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Vorwort 


Am 30. Januar 1933 iſt Adolf Hitler zum Reichskanzler ernannt und damit dem 
Träger und Verkünder einer Bewegung, deren Ziel eine die Klaſſengegenſätze über⸗ 
windende Volksgemeinſchaft ift, richtunggebender Einfluß auf die Geſtaltung des 
deutſchen Lebens gegeben worden. 

Die Kämpfe für und gegen dieſen Reichskanzler haben auf dem Gebiet des politiſchen 
Lebens getobt, und was liegt näher, als in feiner Berufung ein politikhes Ereignis 
zu ſehen, den Sieg einer politiſchen Partei über ihre Gegner? 

Wir würden dem Führer der nationalſozialiſtiſchen deutſchen Arbeiterpartei nicht 
gerecht, wenn wir feine Sendung allein auf die Politik beſchränkt ſehen wollten. 

Die Bewegung Adolf Hitlers iſt eine deutſche Lebenserneuerung, wie fie unſer Volk 
ſeit den Tagen der Reformation nicht mehr erlebt hat, und jedes Lebensgebiet wird 
von ihr ergriffen werden. 

Ich ſelbſt hätte nie geglaubt, daß eine ſeeliſche Erneuerung des deutſchen Volkes ſich 
jemals auf dem Feld des parteipolitiſchen Lebens vollziehen werde. Als wir aus dem 
Weltkrieg zurückgekommen ein zerſchlagenes Reich vorfanden und uns berufen fühlten, 
an dem Neuaufbau mitzuarbeiten, da kehrte ich dem gedanfenarmen, nur auf Wahl⸗ 
ereigniſſe eingeſtellten parteipolitiſchen Leben gar bald den Kücken. Ich glaubte, daß 
dort, wo das deutſche, heldikhe Empfinden noch nicht von des Gedankens Bläſſe an⸗ 
gekränkelt war, wo deutsches Kraftgefühl fi einen Kanal zu feinem Ausſtrömen ſuchte, 
in der Turn⸗ und Sportbewegung, einmal die Kräfte ſich regen würden, die als Arzt 
am Krankenbett der deutſchen Seele berufen feien, unſer Volk genefen zu laſſen und 
den Weg aus dem Chaos zum Licht zu finden. Ich habe darum faſt ein Dutzend Jahre 
lang als Führer eines der großen Reichsſportverbände mich bemüht, dem deutſchen 
Sport eine deutſche Seele zu geben. 

Ich war auf falſchem Wege. Wohl durfte ich dazu beitragen, den Sport zu durch⸗ 
geiſtigen; aber ich habe es nicht verhindern können, daß die internationale Weltpreſſe 
ſich gerade dieſes Gebietes bemächtigt hat, um aus dem Sport ein ſenſationelles 
Inſtrument eines blutleeren Pazifismus zu machen. Als ich erkannte, daß unſer deutſches 
Turn⸗ und Sportleben nur deutſch bleiben kann, wenn es in eine große völkiſche Be⸗ 
wegung einmündet, habe ich am 9. November 1930 mein Amt niedergelegt und mich 
ganz in den Dienſt des Führers geftellt, der dieſe völkiſche Bewegung zu einem ge⸗ 
waltigen Strom geſtaltet hatte, Adolf Hitlers. 

Seitdem habe ich für den Nationalſozialismus gekämpft und als Redner in vielen 
Derfammlungen gewirkt. Ich verſuchte immer mehr und mehr, auf die letzten Tiefen 
der Bewegung zu oͤringen. Parteipolitiſches Gezänk möglichſt vermeidend, wollte ich 
den weltanſchaulichen Unterbau des vom Führer erſchauten Dritten Reiches mit⸗ 
befeſtigen. Es find anſtrengende, aber unendlich reiche Monate und Jahre geweſen, 
in denen ich mein Teil zum Siege der nationalſozialiſtiſchen Idee beitragen durfte. Sie 
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waren deshalb fo reich, weil mir immer mehr der Reichtum ſich offenbarte, der in 
unſerem nordiſch⸗germaniſchen Erbgut uns bewahrt iſt, den wir tief in uns tragen, und 
der unſerer Generation erſt zum Bewußtſein kommt. 

Was ich nach dem alten Wort docendo discimus mir in meinen Derfammlungs- 
reden erarbeitet habe, ſoll in diefem Buch zuſammengeſaßt auch den Volksgenoſſen den 
Weg zum tieferen Eindringen in den Nationalſozialismus erſchließen, die bisher nur 
die politiſche Seite ſahen. Immer klarer wurde es mir, wie einfach die Grundidee des 
Nationalſozialismus iſt. Alles Geniale iſt einfach. Wunderbar ſchlicht hat in feiner 
Kaſſeler Rede am 11. Februar 1933 der Reichskanzler Adolf Hitler geſagt: 

„Das Problem, das heute in Deutſchland verwirklicht wird, iſt ein unendlich 
einfaches. Es geht zunächſt aus von der Erkenntnis, daß, fo ſchlecht auch 
jetzt die Lage unſeres Volkes ſein mag, es auch heute noch ſeinen Weg gehen 
wird durch ſeine Genialität, durch ſeinen Fleiß und ſeine Arbeitskraft, und 
auf der anderen Seite ſteht unſer deutſcher Lebensraum. Auf dieſen beiden 
Faktoren werden wir wieder ein neues Leben aufbauen. Der Grundſatz: ‚Hilf 
dir ſelbſt, fo hilft dir Bott‘ muß wieder eintreten in unſer Denken und Fühlen.“ 

Es handelt ſich alſo bei dem Nationalſozialismus um das Bewußtwerden der in 
dem ſeeliſchen Argeſtein des deutſchen Volkes gelegenen Werte, um die Befreiung von 
artfremder Aberſchichtung und die Erkenntnis des ureigenſten Weſens „So mußt du 
fein, dem kannſt du nicht entfliehen!“ 

Wenn es diefem Buch gelingen ſollte, den deutſchen Menſchen die Seele des Dritten 
Reiches erfühlen zu laſſen, dann hat es ſeine Aufgabe erfüllt, und daß es damit dazu 
beitragen möge, die parteipofitifche Zerriſſenheit zu überwinden, 


das walte Gott! 


Frankfurt a. M., im Hornung 1933. Dr. Hans Geiſow. 


J. Weltenwende 


Geſchichte iſt ein Stück Natur, und der Weg der Natur geht nie geradlinig. Die 
Flüſſe nehmen ihre Bahn durch Krümmungen, und ſelbſt der Cichtſtrahl bricht 
ſich tauſendfach in den verſchiedenen Schichten des Cuftmeeres. Gott, der ſich 
in der Natur zugleich verbirgt und offenbart, lehnt die gerade Linie ab. Erſt 
die Menſchen haben fie in die Welt getragen; denn der menſchliche Verſtand 
glaubt, den kürzeſten Weg gehen zu müſſen, und die gerade Linie iſt nun ein⸗ 
mal die kürzeſte Verbindung zweier Punkte. Wir empfinden die Wahrheit des 
Wortes, daß Gottes Wege nicht unſere Wege ſind, jedesmal, wenn wir uns 
etwas feinfühlig und hellhörig ſtimmen und — ſagen wir gleich — fromm 
die Natur belauſchen. Es mag ein tiefer Sinn darin liegen, daß der Menſch 
in feinem Wirken fi von der Natur entfernt, daß er weck und Siel in die 
gottgegebenen Kräfte hineinträgt; aber ſchließlich kann ſich niemand außerhalb 
der Natur ſetzen. Man bleibt am Ende doch einbeſchrieben in den großen Kreis» 
lauf vom Vergehen zum Werden und tut gut daran, ſich zuweilen darauf zu 
beſinnen, daß bei aller Zweckmäßigkeit und 3ieljtrebigkeit, die wir dem Leben 
geben, die Natur doch das letzte Wort ſpricht und ſchließlich recht behält. Der 
menſch, der ihre Sprache verſteht, wird es darum zum Schluſſe richtig machen. 

So wollen wir auch das Walten der Geſchichte als ein Stück Natur zu be⸗ 
trachten verſuchen. Sicherlich drücken bedeutende Einzelmenſchen der Geſchichte 
den Stempel ihrer Perſönlichkeit auf. Alexander, Cäſar, Napoleon, Bismarck 
haben auf große Zeiträume hin geſtaltend und richtunggebend gewirkt. Aber 
hinter den großen Perſönlichkeiten ſtehen unſichtbare treibende Kräfte, die 
nicht vom Einzelmenſchen geſchaffen find, naturgegebene Kräfte, die erſt in 
der perſönlichkeit ſelbſt ihre Derkörperung ſuchen, geiſtige Kräfte, die in den 
großen Männern der Geſchichte ihre Ausdrucksform finden und durch ſie wirken. 
Und es iſt eigentlich nur bedingt richtig, zu ſagen, daß große Perſönlichkeiten 
die Geſchichte machen. Geſchichte wird gemacht durch geiſtige Mächte, die in 
großen Menſchen ihre Verkörperung gefunden haben. Das Genie erſcheint nur, 
wenn feine Seit reif geworden iſt. 

Deshalb bewegt ſich der Lauf der Geſchichte nicht geradlinig einem beſtimmten 
Siel, etwa dem der allgemeinen Dölkerverftändigung, zu. Als ein Stück Natur 
hat die Geſchichte überhaupt kein Ziel, wie die Natur ſelbſt ziel⸗ und zwecklos 
iſt. Es iſt keine Läfterung, von der Planlofigkeit der Natur zu reden. Es iſt 
tiefe Ehrfurcht vor dem ungeheuren Reichtum der gottgegebenen Möglichkeiten. 
Die Natur ſchafft in einem Apfelbaum Hunderte von Apfeln, verſieht jeden 
mit einer Anzahl von Kernen und legt in jeden einzelnen Kern die Keimbraft 
zu einem neuen Apfelbaum. Vielleicht kommt einer dieſer Keime einmal zur 
Erfüllung ſeiner Beſtimmung. In neunhundertneunundneunzig von tauſend 
Fällen wird der Kraftaufwand umſonſt geweſen ſein. Wenn nicht der Herrgott, 
ſondern der Menſch den haushalt der Natur zu führen hätte, dann würde er, 
zweckmäßig und zielſtrebig, dafür ſorgen, daß nur ein einziger Apfelkern ge⸗ 
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ſchaffen wird, daß dieſer aber dann auch an die richtige Stelle kommt. So find 
Gottes Gedanken nicht unſere Gedanken. 

Aber den Menſchen mit feiner klaren Sielſtrebigkeit will die Natur auch. 
Deshalb iſt er da und mit dem Werkzeug des Deritandes ausgerüftet. Er iſt 
da, um den treibenden Kräften des Cebens, die an ſich form⸗ und geſtaltlos ſind, 
Verkörperung zu geben, damit ſie durch ihn wirken können. Das hat der reli⸗ 
giöſe Glaube unſerer nordiſch-ariſchen Vorfahren in herrlicher Weiſe ausge⸗ 
drückt. Unſere Ahnen glaubten, daß der Menſch von der Gottheit in eine un⸗ 
fertige Welt hineingeſtellt ſei mit dem Auftrag, dem Weltenſchöpfer zu helfen, 
daß die unvollendete Welt einmal fertig werde. Die Welteſche wächſt immer 
weiter. 

Es liegt in dieſem Glauben unſerer Ahnen dieſelbe Ehrfurcht vor dem Gött⸗ 
lichen und MRenſchlichen, die Goethe in fo vollendeter Form zum Ausdruck ge⸗ 
bracht hat. Wir verehren im Menſchen das Werkzeug göttlichen Geiſtes. Wir 
ſehen in ihm ein Stück formgewordener Göttlichkeit, die Fleiſch und Blut an⸗ 
genommen hat, um in der raum- und zeitbegrenzten Welt wirken zu können. 
Wenn nur einmal Einer von ſich ſagen durfte: „Ich und der Vater find eins“, 
jo vollzieht ſich das Wunder der Menſchwerdung göttlichen Geiſtes doch täglich 
wieder nen und in jedem Menſchen. Darauf gründen wir unſere Religion der 
Ehrfurcht, die chriſtlich und germaniſch iſt. 

Es iſt der göttliche Geiſt, der die Geſchichte macht. Im Raum- und Seitloſen 
der ewigen Dauer wohnt der treibende Gedanke, die weltbewegende Kraft, 
und was den großen Perſönlichkeiten, die geſtaltend in den Lauf der Welt ein⸗ 
greifen, eignet, was das Genie erfüllt, das iſt die prophetiſche Schau. Der mit 
ihr Begnadete gleicht dem Bergesgipfel, der durch die Nebelwand hindurchſtößt 
und in den reinen, blauen himmel hineinragt. Er ſchaut das, was den MRenſchen 
im Tal durch den Wolkenriegel verſchloſſen bleibt, und weil der göttliche Geiſt 
in ihm wirken will, nimmt er die ungeformten ewigen Gedanken in ſich auf, 
gibt ihnen Form und wirkende Geſtalt. Er macht fie fo zur Wirklichkeit. 

So ſind die großen Geſtalter in der Geſchichte eigentlich nicht die Schöpfer 
der Ideen; der unſterbliche deutſche Gedanke war da, ſolange es deutſche 
Menſchen gab. Er wird nur zu verſchiedenen Seiten von verſchiedenen Menſchen 
verſchieden erſchaut und in verſchiedene Formen gegoſſen. Er wirkt ſich daher 
immer wieder neu in wechſelnder Geſtaltung aus. Das iſt eben das Walten 
göttlichen Geiſtes, daß er ſich immer neue Formen ſchafft. Geradelinige Ent⸗ 
wicklung kennt die Natur nun einmal nicht. Die Geſchichte iſt darum auch nicht 
logiſch. Ewig dauernde Gedanken ſchaffen ſich ſtets erneute Form für ihre 
Wirkſamkeit. Sie verkörpern ſich in den Menſchen, die einer Spanne Seit das 
Gepräge geben. Wir empfinden dann einen Umbruch unſeres Denkens und 
geſtalten unſere Lebensformen neu. Man ſpricht, wenn dieſer Umbruch eine 
große Anzahl unſerer Lebensäußerungen ergreift, von einer Weltenwende. 
Weltenwenden wären undenkbar, wenn die Geſchichte in einer geraden Linie 
verliefe, oder wenn Menſchen allein ſie machten. 
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Wenn wir daher einen hiſtoriſchen Seitabſchnitt verſtehen wollen, müſſen 
wir hinter den auf der ſichtbaren geſchichtlichen Bühne handelnden Perſonen 
den Geiſt, der ſich durch ſie verkörpert, zu erſchauen ſuchen, ſo wie man den 
Geiſt des Dichters durch den darſtellenden Künftler ſpürt. Wir müſſen neben der 
eindringenden, analytiſchen Kraft des Derfitandes die Kraft der Intuition zu 
Hilfe nehmen und niemals glauben, man könne die Fragen der Weltgeſchichte 
löſen wie ein Rechenexempel. Je weiter wir uns vom Sichtbaren, vom Gegen⸗ 
ſtändlichen, frei machen, um fo tiefer dringen wir in das Derftändnis der 
unſichtbaren treibenden Kräfte ein. Das wird uns um ſo ſchwerer fallen, je 
näher uns die Seit liegt, deren Geiſt wir verſtehen wollen; und ganz beſonders 
muß der, der den Sinn ſeiner eigenen Gegenwart verſtehen will, ſich davor 
hüten, in ſeinem Anſchauen der Seit an den handelnden und geſtaltenden Per⸗ 
ſönlichkeiten hängen zu bleiben. 

Die Augen der Seitgenoſſen richten ſich auf eine markante Geſtalt der Gegen⸗ 
wart. Sie heißt Adolf Hitler. Mit dieſem menſchen iſt eine Bewegung ausgelöſt 
worden, an der niemals ein Geſchichtsſchreiber der Zukunft wird vorübergehen 
können. Seine Erſcheinung hat einen Umbruch unſeres Denkens, eine Welten. 
wende, gebracht. Wir wollen verſuchen, dem näherzukommen, was ſich an 
geiſtigen Kräften hinter dieſem Adolf Hitler verbirgt, wofür er Ausdrucksform 
geworden iſt, und unſere Bemühung wird um ſo eher Ausſicht auf Erfolg haben, 
je mehr dieſe Geſtalt aufhört, Perſon zu fein, je mehr fie uns Symbol für eine 
beſtimmte geiſtige und ſeeliſche haltung wird. 


II. Anſere Zeit und ihre Krankheit 


Wenn es alſo nicht Menſchen, ſondern geiſtige Kräfte find, die Geſchichte 
machen, dann muß ſich hinter politiſchen Kämpfen, deren Austragung unſere 
Lebensformen entſcheidend beeinfluſſen, der Kampf geiſtiger Mächte, ein Kampf 
von Weltanſchauungen, verbergen. Und immer wieder können wir bei tieferem 
Eindringen feſtſtellen, daß die Welt, in der wir leben, ein großer Nampfplatz 
geiſtiger Mächte iſt. Licht und Finſternis, Gut und Böſe, Gott und der Teufel 
haben immer miteinander gerungen, ſolange die Welt ſteht. Das Leben iſt be⸗ 
ſtändiger Kampf; denn durch den Kampf erſt offenbaren ſich die Kräfte. 

Wer an der Oberfläche der Dinge hängen bleibt, dem kann eine materialiſtiſch⸗ 
marxiſtiſche Geſchichtsbetrachtung einreden, alle menſchlichen Kämpfe ſeien 
Klaſſenkämpfe geweſen. Die Entwicklung des römiſchen Weltreiches von der 
Republik zur Monarchie hade in den Gegenſätzen der Klaſſen, der Patrizier 
und Plebejer, ihre Wurzel. Der Kampf um das Dolkstribunat, die Gracchiſchen 
Reformen, die Senatoren- und Volkspartei unter ihren Führern Sulla, Pom⸗ 
pejus auf der einen und Marius, Cinna und Cäſar auf der anderen Seite, ſeien 
Erſcheinungen von Klaſſengegenſätzen geweſen, bis dann auf den Schultern der 
Demokraten Cäſar das Imperium begründet habe. So lehrt dieſe oberflächliche 
Geſchichtsbetrachtung, die völlig überſieht, daß in dieſen politiſchen Kämpfen die 
Parteigegenſätze eine reine Außerlichkeit bleiben, und die Frage: welche Per⸗ 
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ſönlichkeit und welche hinter dieſer verborgene Gedanken erringen die Macht? 
ſich gerade in der Geſchichte des Überganges von der Republik zur Monarchie 
im alten Römerreiche immer klarer aus den Wirrniſſen der Parteikämpfe 
herausſchält. Die Klaſſenfrage Patrizier — Plebejer tritt deutlich immer mehr 
zurück vor der Idee, aus den um das Mittelmeer gelegenen, von den Alpen im 
Norden und der Wüſte im Süden umgrenzten Ländern eine kulturelle und 
politiſche Einheit zu ſchaffen. 

Und find denn die auf deutſchem Boden ausgefochtenen großen Kämpfe 
Klaſſenkämpfe oder Kulturkämpfe geweſen? Gewiß hat es zur Seit der Re⸗ 
formation auch Klaſſengegenſätze gegeben. Die Kluft, die damals den Ritter 
von dem Bauern trennte, mag ähnlich tief geweſen ſein wie die, welche heute 
den Unternehmer von dem Handarbeiter ſcheidet, und in den Bauernkriegen 
hat ſich dieſe Spannung auch entladen. Aber was war es denn, wofür Florian 
Geyer und Thomas Münzer fochten und fielen? Es war eine Idee. Sie hatte 
ihre Derkörperung in dem Auguſtinermönch und Theologieprofeſſor Martin 
Cuther gefunden, in dem ſich damals die ſeeliſche Sehnſucht der Mehrzahl der 
deutſchen Dolksgenoffen ausdrückte. Das ganze Leben der Reformationszeit 
floß durch den Kanal des Religiöſen. Es war, als ob die ganze Sehnſucht und 
das Suchen und Ringen der deutſchen Menſchen jener Seit durch eine Geſtalt 
hindurchſtrömen müßte, die als Kämpfer um geiſtige und ſeeliſche Werte auf 
dem Gebiet des religiöſen Cebens ſtand. Sicherlich haben auch wichtige Fragen 
der inneren und äußeren Politik den Reichstag zu Worms beſchäftigt, aber ſie 
traten zurück vor einer das ganze Volk bewegenden Frage; denn im Mittel. 
punkt von allem ſtand das Symbol der geiſtigen und religiöſen Erneuerung, 
der menſch Martin Luther, der Derkörperer einer Idee. Durch dieſe Geſtalt 
mußte alles hindurch, was es an politiſchen, wirtſchaftlichen, ſozialen und päd⸗ 
agogiſchen Fragen in jenen Tagen gab. Jeder Lebensfrage wurde der Stempel 
des Religiöſen aufgedrückt. 

Auch heute beſchäftigen uns Fragen auf allen Gebieten unſeres Lebens: die 
Wirtſchaft ringt um ihren Beſtand, das religiöſe Leben iſt bedroht durch den 
Anſturm der Gottloſen⸗ und Freidenkerbewegung, eine neue Jugend, die von 
der älteren Generation kaum mehr verſtanden wird, drängt zur Löfung von 
Fragen auf pädagogiſchem Gebiet, kurz, an allen Ecken und Enden ein Ringen 
und Suchen nach Um⸗ und Reugeſtaltung; aber im Mittelpunkt von allem 
ſcheint heute doch das politiſche Leben zu ſtehen. Don ihm erwartet man das 
Heil, und es ſcheint im Gegenſatz zum Seitalter der Reformation, wo jedes 
Cebensgebiet ſchließlich in das Religiöfe einmünden wollte, heute jede Lebens» 
frage ſchließlich eine politiſche werden zu wollen. Warum hält heute das poli⸗ 
tiſche Leben den Primat vor allem? 

Ja, unſer raum- und zeitbegrenztes Leben iſt eben eine Kampfſtätte, wo der 
Streit geiſtiger Mächte ausgetragen wird, und wie damals das religiöſe Gebiet 
es war, das den Schauplatz für den ewigen Streit zwiſchen Licht und Finſtern is 
abgab — die Unechtung der Bauern war gewiß ein Wirken der finſteren 
Mächte —, fo haben ſich heute alle zerſetzenden, zerſtörenden und abbauenden 
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Kräfte verdichtet und ſtehen zuſammengeſchloſſen auf dem Gebiet des poli⸗ 
tiſchen Lebens in Geſtalt des Marxismus. Er hat das Daterlandsgefühl in uns 
zu ertöten verſucht, er iſt antichriſtlich gerichtet, er hat die Bindungen der Volks⸗ 
gemeinſchaft gelöſt, er hat uns entwurzelt aus dem Boden unſerer Geſchichte 
und hat aus dem Leben eines Volkes eine Wirtſchaftsfrage gemacht. Durch 
dieſes lebenzerſtörende Wirken marxiſtiſchen Denkens iſt der Schauplatz, auf 
dem Cicht und Finſternis ihren Kampf austragen, auf das politiſche Gebiet 
verlegt worden. Darum erhält heute jede Cebensfrage, mag ſie wirtſchaftlicher, 
ſozialer, religiöſer oder pädagogiſcher Art ſein, unfehlbar ihre politiſche 
Prägung, und es iſt, als müſſe alles, was unſere Seit erſehnt und erhofft, durch 
den Kanal des Politiſchen in unſer Leben dringen. Es ſtrömt das ganze Suchen 
unſerer heutigen Tage durch die Geſtalt, die, wie damals Luther auf religiöſem, 
heute auf politiſchem Gebiet als Kämpfer gegen die abbauenden Kräfte er⸗ 
ſtanden iſt, und dieſe Geſtalt, dieſes Symbol, heißt Adolf Hitler. 

Wenn wir ſo durch die Geſtalten, die auf der Bühne des politiſchen Lebens 
auftreten, auf den Geiſt des Schauſpiels unſerer Tage zu ſchauen verſuchen, 
dann verliert die äußere handlung mehr und mehr an Bedeutung, und die 
treibenden geiſtigen Kräfte treten klarer und ſchärfer hervor. Das Politiſche 
liegt ja eigentlich nicht im Mittelpunkt des Kampfes. Es iſt nur die Durchbruchs⸗ 
ſtelle, durch die eine lebenerneuernde geiſtige Kraft die Oberflächen unſeres 
Lebens erreicht. Aus den Tiefen der deutſchen Dolksfeele will irgend etwas auf⸗ 
fteigen. Es will aus dem Innern herausbrechen und unſer ſichtbares Leben 
ergreifen und umgeſtalten. Wir glauben unſere Erde zu kennen und kennen 
doch nur ihre Oberfläche. Wie es in dem inneren Kern des Planeten ausſieht, 
wiſſen wir nicht; wir können es nur vermuten. In dem tiefen Kern wohnt 
feuerflüſſige Glut. Ihr Daſein verrät fie uns, wenn die Erde bebt, und wenn die 
Glutmaſſen durch die Krater der Vulkane an die Oberfläche geſchleudert werden. 
In ihr wohnt die geſtaltende Kraft. Die Glutmaſſen haben ſich gehoben, haben 
die Schichten vieltauſendjähriger Ablagerung gewaltſam durchbrochen und ſind 
an irgendeiner Stelle an die Oberfläche getreten. Nicht in langſamer Entwick⸗ 
lung, ſondern gewaltſam unter Druck und Stoß. Und die höchſten Gipfel der 
Berge, wo die Sonne am eheſten ſcheint und am längſten verweilt, ſind durch 
ausbrechende Glutmaſſen geformt worden. Das iſt Natur, und wie wir immer 
ſagen, iſt auch die Geſchichte ein Stück Natur. Aus der Seele eines Volkes bricht 
irgendeine formgeſtaltende Kraft geiſtiger und ſeeliſcher Art mit unwiderſteh⸗ 
lichem Drang hervor, ſchiebt Überſchichtungen, die auf der Volksſeele lagern, 
gewaltſam beiſeite, bricht durch an die Oberfläche des Lebens und gibt den 
Lebensformen die Geſtaltung nach dem ihr innewohnenden Geſetz. An irgend⸗ 
einer Stelle des Tebens muß dieſe ungeſtüme ſeeliſche Kraft die Oberfläche er⸗ 
reichen und durchbrechen. Und in der geiſtig ſeeliſchen Revolution unſerer Tage 
iſt das Gebiet des politiſchen Lebens die Durchbruchſtelle. An ſich liegt auch 
die politik an der Peripherie wie die anderen Lebensgebiete, und es wäre falſch, 
die umgeſtaltenden Kräfte unſerer Seit nur als politiſche zu werten. Sie 
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kommen aus dem tiefiten Innern deutſchen Seelenlebens und ergreifen von 
ihrer Durchbruchsſtelle aus alle Cebensäußerungen des deutſchen Volkes. 

Und welcher Art ſind nun dieſe geheimnisvollen, aus der Tiefe aufſteigenden 
Kräfte? Auch in der Betrachtung dieſer Frage tun wir gut, in das Walten der 
Natur hineinzuſehen und die Arbeit Gottes an der Welt zu belauſchen. 

Wenn im Spätherbſt die Blätter fallen, und die Aſte und 5weige, die ſich im 
Sommer jo beſcheiden unter dem grünen Caubdach verhüllen und doch die eigent⸗ 
lichen Saftträger geweſen ſind, ſichtbar werden, dann ſchichten ſich die Blätter 
um den Fuß des Stammes. Sie vermiſchen ſich mit Regen, vermodern und 
werden Erdreich, Waldboden, aus dem der Stamm im kommenden Frühling 
ſeine Nahrung zieht. Der Baum lagert das Leben, das er hervorgebracht, wieder 
zu ſeinen Füßen ab, um aus ihm neues Leben zu ſchaffen. Der Tod iſt ein 
Kunſtgriff Gottes in der Natur zur ewigen Lebenserneuerung. Aber arteigen 
find dieſe abgelagerten Lebensrefte. Sie nähren denſelben Baum, der ſie hervor⸗ 
gebracht hat. Das Erdreich iſt verſchieden, die Eiche wächſt in ſchwerem Boden, 
und die Tanne in leichtem, aber immer iſt dieſes Erdreich einmal lebendiges 
Tannen⸗ oder Eichenkleid geweſen. 

Wie Bäume wächſt und lebt ein Volk. Leben der Zukunft kann es nur 
zeitigen, wenn es ſeine Wurzeln ſenken kann in die abgelagerten Reſte eines 
Lebens, das es ſelbſt einmal hervorgebracht hat. Sukunftficher ſteht ein Volk 
nur im Boden ſeiner Raſſe und der durch die Raſſe bedingten Kultur. 

Das große Verbrechen an der deutſchen Dolksfeele iſt es geweſen, daß man 
verſucht hat, den deutſchen Menſchen zu entwurzeln. Man, hat ihn aus dem 
arteigenen, ſelbſtgeſchaffenen Erdreich herausgehoben und verſucht, ihn in einen 
Boden zu verſetzen, der ihm weſensfremd war. Niemals iſt aus der deutſchen 
Seele wie der Blätterſchmuck eines Baumes der Gedanke an Internationalität, 
weltgewiſſen und Dölkerverjöhnung hervorgegangen. Das Kampfbedürfnis, 
das Gefühl der Ehre, der Freiheitsgedanke, das waren Blätter am deutſchen 
Baume. In weſensfremdem Erdreich können die Wurzeln keine Nährſäfte finden, 
und die Seele des Volkes erkrankt. Wenn wir das, was die deutſche Seele ge⸗ 
ſtaltend bewegt, mit einem Wort zu umfaſſen verſuchen, ſo iſt unſere Krank⸗ 
heit das heimweh, die Sehnſucht nach dem Boden, aus dem wir gewachſen ſind. 
Und der Arzt am Krankenbett der deutſchen Seele wird die Kraft fein, die uns 
zurückführt in den arteigenen, mütterlichen Boden. 


III. Der Raffegedante 


Diele Eltern und Erzieher, die ihre Kinder „erziehen“ wollen, machen den 
großen Fehler, daß fie ſich das Wunſchbild eines Menſchen vor Augen ſtellen, 
und nun auf das unglückliche Erziehungsobjekt mit Liebe oder Strenge ein⸗ 
wirken, damit es dem Wunſchbild, das ſie ſich gemacht haben, ähnlich werde. 
Sie wollen ihr Kind mit Gewalt „zu etwas“ erziehen. Das iſt Derfündigung an 
der Natur. Man kann keinen Apfelbaum zwingen, Pfirſiche zu tragen. Man 
kann nur dafür forgen, daß er Licht, Luft und Waſſer bekommt, daß das Erd⸗ 
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reich gelockert und zu üppiges Blattwerk beſchnitten wird, damit er anſtändige 
Apfel trägt. Was ein Menſch werden kann, iſt nicht nur bedingt durch die Kräfte, 
die von außen auf ihn einwirken. Es hängt vor allem davon ab, was er als 
Erbanlage mitbringt, von „dem Geſetz, nach dem er angetreten“, wie Goethe 
jagt. Und was für den Einzelmenſchen gilt, gilt auch für ein Volk. Auch in 
einem Volk hat ein begrenzter Teil göttlichen Weſens ſichtbare Form ange⸗ 
nommen. Es iſt ein Teil Fleiſch und Blut gewordener göttlicher Offenbarung 
mit einer beſtimmten Ausdrucksform. Dieſe Ausdrucksform iſt feine raſſiſche 
Bedingtheit. Es kommt gar nicht darauf an, den Begriff Raſſe wiſſenſchaftlich 
ſtreng zu definieren. Es iſt ganz einerlei, wo wir die Begriffsgrenze zwiſchen 
Art, Varietät oder Raſſe ziehen. Es kommt nur darauf an, zu fühlen, daß es 
etwas Blutmäßiges gibt, was ſich weiter vererbt. Dieſes Blutmäßige iſt nichts 
künſtlich Erzeugtes, ſondern eine gottgegebene Form, die ſich in einer Gemein⸗ 
ſchaft von Menſchen äußert. Wenn die Natur den Sinn hat, daß der Gottesgeiſt 
wirken will, und wenn das Formenarſenal, das dem Gottesgeiſt zur Derfügung 
ſteht, unendlich iſt, ſo ſind die Unterſchiede, die zwiſchen Einzelmenſchen und 
Völkern beſtehen, gottgewollte Gegebenheiten, die wir mit Ehrfurcht betrachten, 
und die Lehre von der Gleichheit alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt, eine 
naturwidrige Unwahrheit. Der Gottesgeiſt ſelbſt gibt ſich Form und Begrenzung 
in der Geſtalt der verſchiedenartigen Menſchentypen, und wir leugnen nicht, 
daß ſich göttlicher Geiſt auch in den Chineſen, Negern und Juden irgendeine 
Husörucksform geſchaffen hat. Wenn einmal die räumlichen und zeitlichen 
Schranken von uns fallen, und wir von dem Dauernden ins Zeitliche hinab⸗ 
ſchauen können, dann könnten wir verſtehen, wie alle ödieſe verſchiedenen Auße- 
rungen göttlichen Weſens in menſchlicher Geſtalt ſich wieder im Göttlichen ver⸗ 
einen, und dann könnte man wohl von einer Menſchheit reden. Aber wir ſtehen 
ja nicht an der Grenze des Raumes, wo wir, ohne geblendet zu werden, in das 
Licht der Gottheit ſchauen können. Wir ſtehen auf dieſer begrenzten Erde und 
wachſen aus der Gebundenheit dem Ewigen entgegen, und von hier aus, vom 
Seitlichen ins Dauernde geſchaut, iſt die Perſpektive eine andere. Da walten 
die gottgeſetzten Unterſchiede, und was raum⸗ und zeitgelöſt als die Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen erſcheinen könnte, wird in der räumlichen Gebundenheit 
zu einem geſtaltloſen Brei. Solange wir Körper, Fleiſch und Blut haben, 
können wir den Menſchheitsgedanken nicht faſſen, und es liegt wohl eine tiefe 
Weisheit darin, daß unſer Heiland niemals gejagt hat: liebet die Menſchheit, 
ſondern daß er immer nur von dem Nächſten ſprach. 

In Fleiſch und Blut gegoſſen will der göttliche Geiſt im Zeitlichen wirken. 
Darum ſollen wir das, was uns ins Blut gelegt iſt, nicht verleugnen, der 
Stimme des Blutes möglichſt klaren Ausdruck geben und ihr folgen und die 
ſeeliſchen Merkmale immer ſchärfer ausprägen. Das ganze Leben iſt ein großer 
Gottesdienſt, und wir faſſen das Ceben in ſeinen Tiefen, wenn wir dem Gött⸗ 
lichen, das in uns beſtimmte Prägung angenommen hat, zu möglichſt großer 
Wirkungskraft verhelfen. Die ſittliche Forderung, die wir aufſtellen müſſen, 
heißt: Frage dich täglich immer wieder: Was hat der Weltgeiſt ſich gedacht, 
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als er dir dieſe Weſensart, dieſes Blut, dieſe Fähigkeiten mitge- 
geben hat? Und dieſe ſittliche Forderung gilt ſowohl für Einzelmenſchen als 
für Völker. 

Der deutſche Menſch iſt ein ganz beſtimmter Ausdruck göttlichen Willens. 
Die Merkmale des deutſchen Menſchen ließen ſich ja in ſeitenlangen Abhand- 
lungen darſtellen. Wir haben das nicht nötig. Wir fühlen die Geſtalt des 
deutſchen Menſchen ſofort, wenn wir ihm irgendwo begegnen, wenn wir den 
Reiter im Bamberger Dom anſchauen oder die Siegfriedgeſtalt im Nibelungen. 
lied betrachten. Wer da fühlt: ſo möchte ich ſelber ſein, oder ſo möchten meine 
Kinder einmal durchs Leben gehen, der trägt deutſches Blut in ſich. Sicherlich 
wird von artfremden Völkern ein ſolches Wunſchbild des Menſchen abgelehnt 
werden. Der etwas ſorgloſe, unvorſichtige Siegfried iſt ſicher keine Idealgeſtalt 
für das jüdifhe Empfinden. Dieſem liegt der geſchäftstüchtige Jakob näher. 
Aber ich möchte den Deutſchen ſehen, dem, wenn er die Geſchichte der beiden 
Brüder Jakob und Eſau lieſt, die Geſtalt des letzteren, geſchäftlich weniger 
tüchtigen, aber dafür rauheren und ritterlicheren Swillingsbruders nicht die 
fompatifchere wäre. Daß wir fo fühlen, iſt blutsbedingt. Blut iſt ein ganz be⸗ 
ſonderer Saft! Die ſeeliſchen Regungen des Menſchen liegen in ſeinem Blute, 
und aus der blutbedingten Seele kommt jede ſchöpferiſche Tat. Nicht der In⸗ 
tellekt, nicht die verſtandesmäßigen Kräfte find ſchöpferiſch. Auf die Berges- 
gipfel treibt uns die Sehnſucht, dort oben zu ſtehen, hoch über der Erde, und 
weit über die Länder ſchauen zu können. Der Derftand zeigt uns nur den Weg 
zum Gipſel, er treibt uns nicht hinauf. Die Kraft, die die Erdgebundenheit uns 
überwinden ließ, war die Sehnſucht, eine ſeeliſche Kraft. Die alte Sage läßt 
ſchon den Dädalus und Ikarus Flügel ſchaffen. Das Flugzeug iſt von der Sehn⸗ 
ſucht geſchaffen, Intellekt hat die Motoren und Propeller konſtruiert. Das iſt 
es, was jeder Erzieher ſich immer vor Augen halten ſollte, daß jedes ſeeliſche 
Streben, jede ſchöpferiſche Tat aus den Quellen des Blutes ſtammt, und daß 
die ganze ſeeliſche haltung eines Menſchen in dem liegt, was er als Erbmaſſe 
in ſich trägt. Dieſe Erkenntnis wird den Erzieher vor einer Überſchätzung des 
Intellekts und des bloßen Wiſſens ſchützen, und wird ihn ferner verſtehen 
lehren, daß die Lebenslinie eines Menſchen nicht allein durch die Kräfte be⸗ 
ſtimmt wird, die von außen auf ihn wirken, ſondern, daß Erziehung immer 
bedeutet, die in einem Menſchen gelegenen blutgebundenen Fähigkeiten zu er⸗ 
kennen und ihnen zur höchſtmöglichen Entfaltung zu verhelfen. Erziehung be⸗ 
deutet nicht Einwirkung auf den Menſchen von außen, fondern Freimachung 
der Hemmungen, die feine Erbanlage an ihrer Entfaltung im beiten und edelſten 
Sinne hindern. Der Weg der Erziehung geht nicht von außerhalb auf den 
Menſchen hin, ſondern bewegt ſich aus dem Menſchen heraus auf ſeine Um⸗ 
gebung. 

Was für die Erziehung des Einzelmenſchen gilt, hat auch ſeine Geltung für 
die Führung eines Volkes. Uns beſchäftigt nicht die Frage, was Neger, Juden 
und Chineſen für eine Aufgabe in der Welt haben, ſondern nur die: was hat 
der Weltenſchöpfer gedacht, als er unſerem deutſchen Volk die in ihm ausge⸗ 
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prägte Lebensart, fein Blut und feine ie Sugehörigkeit zum Wirken 
in der Welt mitgegeben hat? 

Wir wollen nicht behaupten, daß die deutſche Weſensart ſich aus lauter 
Dorzügen zuſammenſetzt. Schon Tacitus hat auf die Mängel der deutſchen Volks⸗ 
ſeele hingewieſen. Er wußte bereits, daß die Stammeseiferſucht dem Germanen 
im Blut liegt und ihn vielſach hindere, ſeine großen, ſchöpferiſchen Anlagen zur 
vollſten Wirkung zu bringen. Dieſe Fehler, die in der Erbmaſſe unſeres Volkes 
liegen, können wir aus dem Blut heraus nicht überwinden. Sie ſind uns ebenſo 
mitgegeben wie unſere Vorzüge. Hier muß die Erziehungsarbeit an uns ſelbſt 
einſetzen. Wir müſſen unſere eigenen Führer werden und durch immer mehr 
geſteigerte Erkenntnis unſerer Weſensart das wachstumhemmende Unterholz 
wegſchaffen, damit der Baum frei und ſtark wachſen kann. Das heißt: wir 
müſſen immer mehr verſuchen, den göttlichen Auftrag zu erkennen, der dem 
deutſchen Volk für fein Wirken in dieſer Welt mitgegeben iſt. 


Wohl niemals iſt die Geſtalt des deutſchen Menſchen mit ſeinen Fehlern und 
Vorzügen klarer gezeichnet worden als in der Fauſtgeſtalt Goethes. Wenn dieſer 
Fauſt zu Wagner auf dem Oſterſpaziergang die Worte ſpricht: 


„Swei Seelen wohnen, ach, in meiner Bruſt; 
Die eine will ſich von der andren trennen; 
Die eine hält mit derber Ciebesluſt 

Sich an die Welt mit klammernden Organen, 
Die andre hebt gewaltſam ſich vom Duſt 

zu den Gefilden hoher Ahnen ...“ 


dann ſpricht er die ganze deutſche Tragik und unſer Schickſal aus. In der 
deutſchen Seele ringen zwei Kräfte miteinander, der gottſuchende, himmels⸗ 
ſehnſüchtige Gedanke und die Erdgebundenheit. Man nennt uns nicht nur das 
Volk der Dichter und Denker, die vielleicht irgendwo weltenfern in den Wolken 
hängen; man kann auch Hunderte deutſcher Menſchen nennen, die gewiß auf 
dieſer Welt ſtanden und ihre Kräfte aus deutſcher Weſensart zogen: Liebig, 
Siemens, Helmholtz und viele, viele andere. Und diefes deutſche Volk iſt nun 
hineingeſtellt in zwei ewig getrennte Welten. Jede Kraft, die ſich „gewaltfam 
vom Duſte hob“, jeder religiöſe Gedanke, hat feinen Verkünder im Weltoften ge⸗ 
funden, und ewig getrennt von dieſer öſtlichen Welthälfte liegt der Weltweſten, 
beherrſcht von dem nur auf das praktiſch Erreichbare gerichteten Sinn. Dort 
in der weſtlichen Welt, die ſicherlich auch ihre Berechtigung hat, denn ſonſt 
wäre ſie nicht da, wird alles Nützliche ſofort moraliſch. Man denke nur an das 
„arme, vergewaltigte Belgien“! Swiſchen dieſen beiden ewig getrennten Welten, 
zwiſchen Oſten und Weſten, ſind wir hineingeſtellt mit unſerem nordiſchen Blut. 
Und es iſt faſt, als hörte man den Auftrag Gottes an fein deutſches Volk: 
Wachſe wie ein Baum über das Unterholz zwiſchen dieſen beiden getrennten 
Welten empor und überſpanne die beiden Weltenteile, die ſonſt nie zuſammen⸗ 
kommen können, mit deiner Wipfelkrone! Aber wachſe artgemäß, gerade empor, 
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neige dich nicht zu weit nach links oder rechts! Wenn wir uns indiſche Myſtik 
zu eigen machen, verfallen wir einer uferloſen Weltfremdheit, und wenn wir 
jede Kulturerrungenſchaft einſeitig in den Dienſt ihrer materiellen Derwert- 
barkeit ſtellen, dann kreuzen wir die Kreiſe des Weltweſtens; und wenn nun 
eine halbe Welt, die ganze weſtliche, ſich an einen ſchiefgewachſenen Stamm 
hängt und zu zerren beginnt, dann muß er knicken. Das iſt das Schickſal des 
verlorenen Weltkrieges. Wachſen kann der Stamm, wenn das Wurzelwerk 
geſund iſt, und trotz allem peſſimismus, der von einem Untergang des Abend⸗ 
landes redet: das Wurzelwerk, die deutſche Jugend, iſt geſund! Aber noch auf 
ein Zweites gilt es zu achten. Es kann ſich oben in der Krone die Schmarotzer⸗ 
pflanze der Miſtel einniſten. Man überſieht fie leicht, wenn Blatt und Laub- 
werk fie verdecken. Sie ſchafft nicht, fie wandelt nicht die Säfte des Bodens in 
Teben um. Sie nimmt die fertig geformten Lebensfäfte des Stammes mit ihren 
Luftwurzeln auf, um ihr eigenes kümmerliches Daſein zu friſten. Sur vollen 
Entfaltung feiner Kraft und Schönheit kommt der Baum nur, wenn der Forſt⸗ 
mann ihn von dem ſchmarotzenden Schlinggewächs befreit. Wenn der Schma⸗ 
rotzer zu üppig wuchert, ſtirbt der Baum. 

Das iſt ein Gleichnis, ein Bild; aber es iſt der Natur entnommen, und das 
Leben der Völker, die Geſchichte, iſt und bleibt ein Stück Natur. 

Die Aufgabe unſerer Seit muß es ſein, den Boden und die Lebensſäfte, aus 
denen unſer Volk feine Nahrung zieht, kennenzulernen und uns bewußt zu 
machen. Nur wenn der Boden, aus dem wir unſere Kräfte ſaugen, uns bekannt 
iſt, nur wenn die erbeigentümlichen Anlagen, aus denen unſer Leben hervor» 
geht, die Grundlagen unſeres Lebens bilden, kann ein Volk gefunden. Sie, und 
nicht die Kräfte, die von außen wirken, find es, die die Cebenslinie der Völker 
beſtimmen. 


IV. Dom Urſprung der Menſchheit 


Wir danken es hauptſächlich den Forſchungen von hermann Wirth, daß wir 
die Geſchichte der Renſchen um etwa fünfzehn⸗ bis zwanzigtauſend Jahre vor⸗ 
verlegen können. Es iſt nun ganz einerlei, wenn die kritiſch wiſſenſchaftliche 
Forſchung einzelne Theſen, die der Forſcher aufſtellt, glaubt widerlegen zu 
müffen. Es kommt nicht darauf an, Ob eine wiſſenſchaftliche Erkenntnis in all 
ihren Einzelheiten kritiſch hieb⸗ und ſtichfeſt iſt. Die großen Blickpunkte, die 
uns gegeben werden, das Hineinſchauen in uns bis dahin verſchloſſene Su» 
ſammenhänge, geben einer Forſchertat ihren Wert, mag ſie in Einzelheiten 
wiſſenſchaftlich haltbar ſein oder nicht. 

Hermann Wirth lehrte uns etwas Neues ſchauen. Er zeigt, daß in vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit Unterſtröme von Dölkerwanderungen ſtattgefunden haben, 
die man bisher noch nicht kannte. Es iſt unrichtig, daß die Wiege der Menſchen 
allein auf dem Hochland von Iran in Aſien zu ſuchen ift, und daß ſich von dort 
aus Völker über die damals bekannte Welt ſtrahlenförmig ausgebreitet haben. 
Wenn heute der Urſprung der gelben Menſchen, der mongoliſchen Raſſe, 
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vielleicht noch nicht ganz geklärt ift, ſo iſt doch mit Sicherheit anzunehmen, daß 
es zum mindeſten zwei Wiegen der Menſchheit gegeben hat. Die eine ſtand im 
hohen Norden und war ein alter, der ſagenhaften Atlantis entſprechender Kon⸗ 
tinent, von dem Grönland vielleicht noch ein ſtehengebliedener Reſt iſt. Man 
hat auf den arktiſchen Inſeln Kohle gefunden, ein Beweis dafür, daß einſtmals 
in jenen Polargegenden eine Vegetation herrſchte, die menſchliches Leben zu⸗ 
ließ. Vor der hereinbrechenden Eiszeit ſind dieſe nordiſchen Menſchen lange 
vor der geſchichtlichen Zeit nach Südoſten gewandert. hermann Wirth will drei 
große Straßen, auf denen ſie gezogen ſind, feſtgeſtellt haben. Vergleichende 
Sprachforſchung, Spuren religiöſer Kulte und die Dolmengräber führten ihn zu 
der Überzeugung, daß dieſe Völker durch das ſüdliche Europa, an der Nordküſte 
Afrikas und durch das Mittelmeer hindurch — denn ſie waren der Seefahrt 
ſchon kundig — gezogen find. Dieſe nordiſchen Menſchen find die Stammväter 
unſeres Volkes, und wir tragen in unſerem Blut noch zur größeren Hälfte nor⸗ 
diſche Erbmaſſe in uns. 

neben den körperlichen Merkmalen, Cangſchädlichkeit, helle Farbe der Haare 
und Bläue der Augen, ſind die ſeeliſchen Merkmale der nordiſchen Menſchen 
das wertvollſte Erbteil, das uns überkommen iſt. 

Der nordiſche Menſch brachte aus feiner alten heimat den Glauben an das 
Licht mit ſich. Im hohen Norden, wo die Sonne einen großen Teil des Jahres 
ganz unter dem Horizont verſchwindet, um dann ebenſolange nie unterzugehen, 
muß dem Menſchen die Freude und der Glaube an das Cicht in die Seele gelegt 
worden ſein. Es war ein Feſt der Freude, wenn die Sonne begann, ihren Weg 
zu wenden und größere Kreiſe am Himmel zu beſchreiben. Und aus dieſer Freude 
heraus ward das Feſt der Winterſonnwende gefeiert. Das Symbol des Bleiben⸗ 
den und Dauernden hat ſich heute noch in unſerem Weihnachtsbaum erhalten. 
Und das Feuer, die in Sehnſucht nach oben, nach dem Göttlichen, greifenden 
Flammen, die wir in Geſtalt der brennenden Herzen auf den Chriſtbaum ſtecken, 
iſt der Ausdruck derſelben himmelſehnſüchtigen Seelenhaltung, den wir in der 
Architektur der gotiſchen Dome wiederfinden, die Menſchen nordiſchen Blutes 
gebaut haben. Suchende Sehnſucht ſteigt aus der Tiefe empor und ſtrebt dem 
Überirdiſchen entgegen. Gotiſche Kunſt iſt ſteingewordenes Gebet, das dem 
Himmel entgegenſteigt in dem Streben: „Näher, mein Gott, zu dir!“ Sehnſucht 
und Suchertum liegen in der nordiſchen Seele. Und wenn wir die Plaſtik und 
Malerei echt deutſcher Künſtler beſchauen, jo ſcheint es uns, als ob das Seelen. 
leben der dargeſtellten Geſtalt erſt außerhalb ihrer Körperlichkeit beginne. Da 
will etwas heraus aus dem Menſchen, was das Unendliche ſucht. 

Und mit dem Unendlichen, mit dem göttlichen Walten, das er ſucht, lebt der 
nordiſche Menſch in Harmonie. Er kennt keine Angſt vor feinem Gott. Sonne 
und Sohn mögen im Grund das gleiche Wort ſein. Der Sohn Gottes führt das 
Licht empor, das dem menſchen zum Wirken und Schaffen leuchtet und Wärme 
und Leben ſpendet. Dieſer lichtgläubige Menſch des Nordens verband nun die 
Punkte des Himmels, an denen die Sonne auf ihrem Weg umlkehrte, die 
Sonnwendpunkte, mit den Punkten des Auf- und Untergangs zur Tag⸗ und 
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Nachtgleiche; und nur im hohen Norden kann aus den Derbindungslinien dieſer 
Punkte das Symbol des rechtwinkligen Kreuzes entſtehen. Das Kreuz iſt ein 
Seichen des Lichtes, niemals das Symbol des Leidens! Das römiſche Marter- 
werkzeug, das zur Hinrichtung benutzt wurde, war ja gar kein Kreuz, es war 
ein Tängs⸗ und Querbalken in Geſtalt eines lateiniſchen T. Der freund- 
lichen, lichtſpendenden Gottheit konnte nur ein Gottesdienſt der Freude geweiht 
ſein. Als Opfer kennt der nordiſche Menſch nur das Dankopfer, wo aus der 
Freude der Seele heraus dem göttlichen Walten etwas dargebracht wurde. 
Dieſer innige Lichtglaube unſerer Väter hat ſich in uns erhalten. Bedeut⸗ 
ſame äußerliche Zeugen allerdings find kaum übriggeblieben; denn der 
nordiſche Menſch baute nicht in dem toten Stein, ſondern in dem lebendigen 
Holz, und das überdauert keine Jahrtauſende. Um ſo mehr hinterließ dieſe 
Lichtreligion noch unbewußt in uns vorhandene Spuren. Hierhin gehören unſere 
herrlichen deutſchen Märchen, die vom Rankenwerk poetiſcher Einkleidung 
umſponnenes Erbe des nordiſchen Lichtglaubens und Erlöſungsgedankens find. 
Es iſt eine dankenswerte Tat Niedlichs geweſen, den deutſchen Märchenſchatz 
auf dieſe nordiſchen Quellen zurückzuführen. 

Seeliſche Kräfte find es vor allem geweſen, die den nordiſchen Menſchen aus⸗ 
zeichneten; und ſchöpferiſcher Geiſt iſt eine ſeeliſche Kraft, wie im Dorigen ſchon 
dargelegt iſt. Darum iſt der nordiſche Menſch der ſchöpferiſche. 

Aufgabe des deutſchen Volkes iſt, ſich dieſe Erkenntnis zu eigen zu machen; 
denn unſere Feinde wiſſen das vielleicht beſſer als wir. Die Angſt vor uns 
treibt fie zur Anwendung von mitteln, die verhindern ſollen, daß aus dieſem 
fchöpferiſchen Seiſt etwas hervorwächſt, was ihnen gefährlich werden könnte. 
Darum knechtet und knebelt man uns an allen Ecken und Enden. Und die Er- 
kenntnis, daß die ſeeliſchen Eigenſchaften blutsbedingt ſind, hat unſere Feinde 
auch veranlaßt, uns ſchwarze Franzoſen an den Rhein zu ſchicken, damit unſer 
Blut zerſetzt werde. Die Baſtardierung, die durch den Verkehr von deutſchen 
mädchen mit ſchwarzen Franzoſen eingetreten iſt, hat ſchon einen erſchrechen⸗ 
den Umfang angenommen. Wir haben alle Urſache, raſſehngieniſch zu arbeiten, 
um unſer Blut wieder möglichſt von fremden Einflüſſen zu befreien. 

Eine zweite Wiege der Menſchen ſtand auf einem alten Kontinent, von dem 
heute die größere hälfte Afrikas, Madagaskar, die Sundainſeln und Auftralien 
als Reſte übriggeblieben find. Dieſer Kontinent, Gondwana genannt, iſt die 
Heimat der dunklen, der negroiden Menſchen, der RKaſſe, die ihren Gottes⸗ 
begriff und ihre religiöfen Dorftellungen aus der Angſt herausgebiert. Es gibt 
Naturkräfte, die ſtärker find als der Menſch. Gewitter und Hagelſchauer können 
die menſchliche Arbeit vernichten. Darum muß der Menſch dieſe feindlichen 
Naturdämonen ſich gnädig ſtimmen und ihnen opfern. Durch Vermiſchung dieſer 
dunklen Menſchen mit Reiten nordiſcher Elemente find die Miſchvölker ent⸗ 
ſtanden, wie die Semiten, Phönizier, Juden uſw., und dem ſemitiſchen Moloch 
mußten ſogar lebendige Kinder zum Opfer gebracht werden. Im Alten Tefta- 
ment können wir deutlich die Spuren dieſer Völkervermiſchung nachweiſen, 
und die heutige altteſtamentliche Exegeſe hat bereits theologiſch wiſſenſchaftlich 
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klar erwieſen, daß in der Schöpfungsgeſchichte im erſten Buch Moſes zwei völlig 
entgegengeſetzte Legenden ſich miteinander vermiſchen; denn von dem vierten 
Ders des zweiten Kapitels an beginnt eine völlig neue Erzählung des Welten⸗ 
werdens. Man darf hier wohl, ohne irgendwie die Geſtalt Chriſti raſſiſch er⸗ 
faſſen zu wollen, auf die Seit ſeines erſten Auftretens einen Blick werfen. 

Das Glaubensleben des jüdiſchen Volkes war damals erfüllt von der Buß⸗ 
predigt des letzten Propheten, des Täufers Johannes. Dieſem Johannes müffen 
in der Wüſte furchtbare Dijionen gekommen fein. Er fühlte, daß das Gericht 
des ſtrafenden und rächenden Gottes, der die Sünden der Däter bis ins dritte 
und vierte Glied heimſucht, nahe ſei. Und der Inhalt ſeiner Bußpredigt war: 
Werft euch auf die Knie und tut alles, was ihr könnt, um dieſen nahenden 
drohenden und ſtrafenden Gott zu verſöhnen. In der Seit, als dieſe Buß⸗ 
predigt durch die Lande ging, ſtand der Mann von Nazareth auf, ergriff dieſe 
Bußgedanken des letzten jüdiſchen Propheten und gab ihnen durch ein einziges 
Wort die Wendung in das Lichte. Dieſes Wort lautet im griechiſchen Text: 
Meravosits xal rr ch cb CAiꝙ, zu deutſch: lernet umdenken, richtet 
euer Denken anders ein, und glaubt an die frohe Botſchaft. Es ſoll hier in 
keiner Weiſe mit dem Raſſegedanken an die Geſtalt des Heilands gerührt 
werden; aber es iſt für den Deutſchen nordiſchen Blutes ſicherlich von höchſter 
Wichtigkeit, das erſte Auftreten des Welterlöſers auch in dieſer Beleuchtung 
zu ſehen. Eine ſolche Betrachtung wird dem Lukas 16, D. 16 ausgeſprochenen 
Jeſuswort eine ganz beſondere Bedeutung geben. Es wird uns geradezu zur 
Pflicht, die Heilige Schrift auch unter dieſem Geſichtspunkt zu betrachten, wenn 
wir es anerkennen, daß es Gottes Wille iſt, die von ihm uns in die Seele 
gelegten Eigenſchaften und Merkmale in möglichſt kriſtallener Klarheit aus⸗ 
zugeſtalten. 


V. Das Schöpfertum des nord iſchen Menſchen 


Scuöpferiſcher Geiſt, ſagten wir, iſt eines der hauptſächlichſten ſeeliſchen Merk⸗ 
male des nordiſchen Menſchen. Und überall wo durch menſchliche Schöpfer⸗ 
kraft die Kultur vorangegangen iſt, finden wir nordiſches Blut als kultur- 
ſchaffende Kraft, Man glaube doch nicht, daß die Chineſen etwa den Kompaß 
erfunden hätten! Was ſollte dieſes in ſich abgeſchloſſene Volk, das ſich mit 
einer hohen Mauer umgab, auf den Gedanken bringen, ſich ein Werkzeug 
für Seefahrer zu ſchaffen? Das waren die nordblütigen, uns verwandten Nor⸗ 
mannen, die auf ihren kühnen Fahrten bis lan die entlegenen Küſten Oſt⸗ 
aſiens vorgedrungen ſind. Der Chineſe hat nur zuerſt damit gehandelt, das 
ſtimmt. Und was hier an dem kleinen Beiſpiel gezeigt wurde, gilt für jede 
menſchliche Kultur. Die herrliche. Kultur der alten Hellenen, von der wir heute 
noch zehren, haben die Nachkommen des vom Norden hereinbrechenden Herren 
volkes geſchaffen: Die ſtaatsbildende Kraft Roms iſt nordiſche Geſtaltungskraft 
geweſen, und die Schöpfer der unvergleichlichen Leiſtung der italieniſchen Re 
naiffance waren die Nachkommen nordblütiger Menſchen, die die Kaifer auf 
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ihren Römerzügen begleiteten und ſich dann in Italien ſeßhaft gemacht haben. 
Man ſchaue nur den ſcharf ausgeprägten nordiſchen Kopf eines Dante an! So 
hat reines nordiſches Blut immer ſchöpferiſch und kulturbildend gewirkt. Wo 
Raſſenvermiſchung eintrat, iſt ſchöpferiſcher und heldiſcher Geiſt verſchwunden. 
Es ſpannt ſich heute noch derſelbe himmel über Griechenland wie zu der Seit, 
als das Heldenvolk feinen Freiheitskampf gegen die Perſer antrat. Aber damals 
vermiſchte ſich der Spartaner nicht mit dem heloten und Periöken, und da 
war es auch möglich, daß ein Leonidas mit dreihundert ſolcher adligen Menſchen 
fi dem Feinde entgegenwarf. Heute bringt Griechenland keinen Leonidas 
mehr hervor, denn inzwiſchen find die Dölkerwellen über die Balkanhalbinfel 
geflutet, und das Blut hat ſich vermiſcht. Heute genügt ein kleiner haufen 
aus anatoliſchem Bauernblut ſtammender Soldaten unter Kemal Paſchas 
Führung, um die Griechen aus Smyrna herauszuſchmeißen. Undeden rö miſchen 
Staat haben ein paar adlige Familien geſchaffen, deren Namen man ſich an 
den Fingern abzählen kann, die Fabier, die Cornelier, die Julier, die Cal⸗ 
purnier uſw., die immer den Adel ihres Blutes gewahrt haben. Erſt als das 
Weltreich hand) als die Schleuſen aufgezogen wurden, als der Mauretanier 
und der Ägnpfer, der Skythe und der Iberer von fish ſagen konnten: civis 
romanus sum — ich bin ein römiſcher Bürger —, da trat die Blutsvermiſchung 
ci und mit ihr kam der ſittliche Verfall, und die Widerſtandskraft erlahmte, 
als ein junges, unverbrauchtes Volk, unſere germaniſchen Vorfahren, die 
Säulen des Römerreiches ins Wanken brachten. Und wenn wir in die moderne 
Welt ſchauen, brauchen wir nur nach Südamerika zu ſehen, wo eine Dölker- 
miſchung der bunteſten Art ſich vollzogen hat. Südamerika hat bis heute noch 
kein einziges Genie hervorgebracht! 

Reinheit des Blutes iſt Vorausſetzung für ſchöpferiſche Kulturbildung. Wenn 
unſer Volk ein Ceben der Zukunft hervorbringen will, muß ſein Blut wieder 
rein werden. Die Nordamerikaniſche Union hat für ſich aus der Erkenntnis 
der nordiſchen Schöpferkraft praktiſchen Nutzen gezogen. Man iſt den Spuren 
nachgegangen, wes Blutes die Menſchen waren, die als Hiftoriker, Staats⸗ 
männer, Erfinder (man denke nur an Edifon!) der Staatsgemeinſchaft der Der- 
einigten Staaten hervorragende Dienſte erwieſen haben. Immer wieder kam 
man zu der Feſtſtellung, daß es Nachkommen von Einwanderern nordiſchen 
Blutes geweſen find. Aus andersblütigen Einwanderern iſt wenig Schöpfe⸗ 
riſches hervorgegangen. Ihre Nachkommen haben noch in der vierten und 
fünften Generation, genau wie ihre Urgroßväter, mit Mausfallen und Beſen 
gehandelt und keine hulturellen Werte geſchaffen. In der Einwanderungs- 
geſetzgebung hat ſich dieſe Erfahrung wirkſam ausgedrückt. Leider hat unſere 
deutſche Dolksführung das Tor im Oſten gar weit aufgemacht und dem fremden 
Blut Einſtrom in das deutſche Volk geſtattet. Korruption war die Folge davon, 
daß man Fremdͤſtämmige, wie die herren Barmat, Kutisker und Sklarek, fo 
mühelos zu deutſchen Staatsbürgern werden ließ. Wenn man dieſer Erkenntnis 
mit wiſſenſchaftlichen Argumenten entgegentreten will und behauptet, daß 
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Blumenzüchter gerade durch Kreuzung verſchiedener Arten beſonders gute Wir⸗ 
kungen erzielen, ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß es wohl möglich iſt, bei 
Blumenkreuzungen eine wohlgefällige Scheinblüte hervorzubringen, aber es 
bleibt Schein. Es geht auf Koſten der Seugungskraft; denn die Natur will immer 
reine Scheidung, und das Mendelſche Dererbungsgeſetz lehrt uns, daß bei 
Kreuzungen die natürliche Entwicklung immer wieder der Wiederherſtellung 
der reinblütigen Stammformen zuſtrebt. Man ſoll ſich auch in der Dolks- 
führung und der politiſchen Geſetzgebung nicht aus dem Kreis des Natürlichen 
begeben und widernatürlich handeln. 

Don dem nordiſchen Blut trägt das deutſche Volk heute noch ſechzig bis ſiebzig 
vom Hundert in ſeiner Erbmaſſe. Und dieſer Anteil nordiſchen Weſens bedingt 
das ſchöpferiſche Element in unſerem Volke. In ihm liegt begründet, daß es 
immer wieder hochkommt, auch nach ſchweren Schlägen, daß es fähig iſt, neue 
Tebensformen zu ſchaffen. Nur die Angjt vor dieſer ſchöpferiſchen Kraft ver⸗ 
anlaßt unſere Feinde, alles zu verſuchen, um den nordiſchen Einſchlag in uns 
zu zerſtören. Frankreich hat bereits zweimal in der Geſchichte einen furcht⸗ 
baren Aderlaß erfahren. Es verlor fein beſtes Blut nach der Aufhebung des 
Edikts von Nantes, nach der Austreibung der Hugenotten; und als es in der 
Franzöſiſchen Revolution gegen ſich ſelbſt wütete, ward der ganze nordiſche Ein⸗ 
ſchlag bis auf wenig Reſte zerſtört. Heute iſt dieſes einſt fo ritterliche Frankreich 
nicht mehr fähig, der Derniggerung Widerſtand zu leiſten. Marſeille iſt ſchon 
das Einfallstor Afrikas in Europa geworden, und wir ſehen Dolldlutneger auf 
Miniſterpoſten. Ein Gang durch paris zeigt uns, wie erſchreckend die Blut⸗ 
zerſetzung dieſes Volkes fortſchreitet. Das Volk kann in Waffen ſtarren, mit 
Flugzeugen Europa bedrohen, uneinnehmbare Feſtungen bauen, für die Kultur 
iſt es verloren. 

Aus der Blutserkenntnis muß der Weg zur Geſundung unſeres Volkes ge⸗ 
funden werden. Man glaubt ihn auf wirtſchaftlichem Gebiet fuchen zu müſſen. 
Das iſt ein verhängnisvoller Irrtum, eine Verwechſlung von Urſache und 
Wirkung im Denken; denn es iſt noch niemals in der Geſchichte vorgekommen, 
daß ein Volk je an ſeiner Wirtſchaft geſundet iſt. Es war immer umgekehrt: 
ein Volk, das ſich ſelbſt kannte, und deſſen Führung ſich klare Siele ſetzte, 
hat ſich noch immer ein geſundes Wirtſchaftsleben aufgebaut. Sich ſelbſt er⸗ 
kennen, iſt eine ſittliche Forderung tiefſter Lebensweisheit. Das yyası cοντe 
(Erkenne dich ſelbſt) ſtand in goldenen Lettern auf dem Tempel des griechiſchen 
Lichtgottes und muß für uns die Bedeutung gewinnen, dem nachzugehen, woher 
wir kommen, und die Erbmaſſe kennenzulernen, aus der unſer Weſen ent⸗ 
ſpringt. Nur ein Volk, das weiß, woher es kommt, kann ſich das Siel ſetzen, 
wohin es gehen muß, und der Weg unſeres deutſchen Volkes iſt ihm durch 
das Blut, das es trägt, von der Natur vorgezeichnet. Es geht aufwärts, Ihöpfe- 
riſcher Tat entgegen. Nicht rechts, nicht links, nur empor! 
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VI. Das arteigene Denken 


Das Weltbild, das wir uns geftalten, wird dadurch gewonnen, daß wir das, 
was durch die Tore unſerer Sinne eindringt, mit dem Werkzeug des Der- 
ſtandes zergliedern und zerlegen und aus den Teilen das Spiegelbild der Welt 
in unſerer eigenen Seele wieder zuſammenſetzen. Es iſt neben der zer⸗ 
legenden, analytiſchen Kraft des Derftandes die aufbauende, ſynthetiſche Wir. 
kung ſeeliſcher Kräfte in uns wirkſam. Je weiter wir verſtandesmäßig in die 
Welt der Erſcheinung eindringen, um fo mehr Material wird uns für den Auf- 
bau unſeres Mikrokosmos, des Weltbildes in unferer Seele, gegeben. Der Ver. 
ſtand iſt uns darum ein wertvolles Werkzeug, das wir nicht verachten wollen, 
wenn er auch nicht das ausſchließliche, alleinige Mittel zur Schaffung unſeres 
Weltbildes iſt, und wir den aufbauenden Kräften natürlich den höheren Rang 
zuweiſen müſſen. Das Denken iſt eine Gehirnfunktion des Menſchen, die nach 
beſtimmten Geſetzen abläuft, und das Geſetz des Denkens iſt die Verknüpfung 
von Urſache und Wirkung, die Kauſalität. Wir dürfen nur nicht in den Fehler 
verfallen, zu glauben, daß die Welt kauſal ſei, weil wir kauſal denken. Wir 
können gedanklich gar nicht anders an die Dinge des Lebens herankommen, 
als dadurch, daß wir verſuchen, Urſache und Wirkung miteinander zu ver⸗ 
knüpfen. Wir ſchließen von einer beobachteten Wirkung auf ihre Urſache und 
taſten uns fo an der Kauſalitätskette rückwärts bis zu dem Punkte, wo wir 
irgendeine Dorausfegung als gegeben annehmen müſſen. Irgendwo an einem 
Punkte muß jedes Denken aufhören. Wir kommen fchon mit unſerer Kau- 
ſalität in Verlegenheit, wenn wir uns fragen: Wer war zuerſt da, das Ei oder 
die henne? Wenn wir die Dinge des Lebens betrachten, müſſen wir uns immer 
wieder vor die Seele ſtellen, daß die Verknüpfung von Urſache und Wirkung, 
die Kauſalität, in unſerem Gehirn liegt, eine Funktion unſeres Denkens iſt, 
von der wir nicht loskommen, daß wir mit dieſer Kauſalität behaftet find und 
nicht die Welt, die wir erklären wollen. Wir verſeuchen gewiſſermaßen das 
TCeben, wenn wir mit dem Werkzeug unſeres Denkapparates an die Dinge 
herangehen, von vornherein mit der nur in uns ſelbſt gelegenen Kaufalität. 
Die Welt ſelbſt iſt eher konditional, das heißt in ihr herrſchen Bedingungen, 
gottgeſetzte Gegebenheiten, in deren Grenzen ſich das Ceben entfalten kann. 
Und auf das Leben, und nicht auf uns kommt es an. 

viel wertvoller als alle Philoſophie, die durch Denken die Welt erklären 
will, muß uns darum die Weltanfhauung fein, die Art, wie wir die Dinge 
des Lebens betrachten. Und die Weltanſchauung, die Einſtellung, die der Menſch 
zu der ihn umgebenden Umwelt einnimmt, iſt ebenfalls blutsbedingt. Der 
Deutſche ſieht anders in die Welt hinein als der Romane, der Japaner anders 
als der Neger, und mit jeder Blutsveränderung und Blutsvermiſchung wird auch 
die Weltanſchauung eines Volkes getrübt und verdorben. Wenn wir der Frage 
nachgehen wollen, welches Bild ein Volk ſich von den Dingen des Lebens macht, 
dann wird unſer berſuch am meiſten Ausſicht auf Erfolg haben, wenn wir in 
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feine religiöſen Dorjtellungen eindringen; denn im Religiöfen prägt fid die 
Weltanſchauung eines Volkes unmittelbar aus. 

Werfen wir einmal einen Blick auf die Schöpfungsgeſchichte des Alten Teſta⸗ 
mentes. In der jüdiſchen Religion, ohne diesmal zu beachten, daß in ihr zwei 
Schöpfungsgeſchichten ineinander gemiſcht ſind, werden wir ein deutliches Merk⸗ 
mal finden: die Welt wird vom Weltenſchöpfer fertiggeſtellt. Es wird alles 
Erſchaffene gegeneinander klar abgegrenzt: Gott ſchuf Erde, Waſſer, Sterne, 
Vögel, alles einzeln für ſich. Und als es nichts mehr zu ſchaffen gab, fand er 
alles vollendet und ſah, daß es gut war. Dann machte er den Menſchen fertig 
und ſetzte den fertigen Menſchen in die fertige Welt. Es muß doch in der Seele 
eines ſo geſchaffenen Menſchen als Inhalt des Lebens der Wunſch ſich ge⸗ 
ſtalten: greif zu, es iſt ja alles dein! Gott hat es fertig gemacht, du brauchteſt 
keine Arbeit dafür zu leiſten, pflücke die Früchte, die dir entgegenwachſen! 
Und es iſt die gleiche ſeeliſche Einſtellung dem Leben gegenüber, wenn ich die 
reifen Früchte von den Bäumen des Paradieſes pflücke, oder wenn ich mit 
der Schere die Dividendencoupons meiner Aktien abſchneide. In beiden Fällen 
lebe ich von der Frucht einer Arbeit, die ich ſelbſt nicht ſchöpferiſch hervorgebracht 
habe. Die Arbeit kommt ja erſt; fie kommt aber als Fluch Gottes und Strafe 
für einen Sündenfall. Sie muß mir darum notwendigerweiſe zu einer mit 
Unluſt verbundenen Beſchäftigung werden; und es muß mein Streben ſein, 
dieſe Arbeit auf ein Minimum zu beſchränken. Acht Stunden iſt noch zuviel! 
Eine ſolche ſeeliſche haltung folgt mit Notwendigkeit aus der Überlieferung 
des Weltwerdens, wie es uns in der jüdiſchen Schöpfungsgeſchichte dargeſtellt 
wird. 

Der Glaube unſerer Ahnen (und das ſei mit aller Klarheit herausgeſtellt, 
daß der Glaube unſerer Väter nirgends im Widerſpruch zu den chriſtlichen Lehren 
fteht!) weiß von einem anderen Schöpfungsakt zu berichten. Da wächſt im 
Mittelpunkt des Alls die Welteſche Ygdraſil, der Sitz der ſchickſalſpinnenden 
Nornen; und, wie oben ſchon gejagt, wächſt dieſer Baum beſtändig. Die Welt 
bleibt etwas Unfertiges, Werdendes, was erſt vollendet werden ſoll durch Gott 
mit Hilfe des Menſchen. Wer in diefem Glauben ſteht, dem kann die Arbeit 
keine mit Unluſt verbundene Beſchäftigung werden. Sie iſt ihm kein Fluch, 
keine Strafe für eine Sünde; im Gegenteil, fie wird ihm zum Lebensinhalt und 
Lebensbedürfnis. Es iſt eben der Schöpfergeiſt nordiſcher Prägung, der fi hier 
ſchon in der Legende der Weltſchöpfung ausdrückt. Der Menſch iſt ein ge⸗ 
heiligtes und geweihtes Werkzeug Gottes zur Fertigſtellung einer unfertigen 
Welt. So wird er zu einer Ausdrucksform eines göttlichen Gedankens, der 
durch ihn wirken will. 

Die Nebeneinanderſtellung der beiden Schöpfungsgeſchichten, der jüdiſchen und 
der germaniſchen, zeigt uns deutlich die verſchiedene Art, die Dinge des Lebens 
anzuſchauen. Im Gegenſatz zu dem Juden, deſſen Weltbild die Dinge abge⸗ 
grenzt und abgeſchloſſen nebeneinander ſtellt, zeigt das Weltbild des nordiſch⸗ 
germaniſchen Menſchen ein ewiges Fließen, Geſtalten und Werden. Die beiden 
Weltanſchauungen unterſcheiden ſich wie der Kriftall von der Pflanze. Im 
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Kriſtall ordnet ſich alles ſauber und klar gegliedert um eine Achſe, und nach 
außen zeigt er klare Begrenzungsflächen. In einer Pflanze, in einem Baume 
ſteigt der Saft durch Stamm, Afte und Zweige, durchſtrömt die äußerſte Blatt- 
ſpitzen und erzeugt ſo einen Organismus, der weiterwächſt und lebendig iſt. 
Dieſes Pflanzenähnliche, Lebendige, das uns Deutſchen im Blute liegt, haben 
wir zum großen Teil verloren und müſſen es uns erſt als arteigenes Erbgut 
wieder erwerben. Die Seit des Liberalismus hat uns die Weltanſchauung jüdi⸗ 
ſcher Prägung gebracht. Wenn wir etwa das Wort „Arbeiter“ hören, dann taucht 
vor unſerer Seele das Bild eines feſtumriſſenen, klar abgegrenzten Menſchen⸗ 
typus auf. Wir ſehen den Mann des vierten Standes in feinem blauen Arbeits- 
kittel, der im Gegenſatz zu dem Bauern nicht ein Stück deutſcher Erde, das 
ihn ernähren kann, ſein eigen nennt, der von ſeiner hände Arbeit lebt und, vom 
Boden entwurzelt, einmal hierhin und einmal dorthin geworfen werden kann, 
an Straßenverbeſſerungen, an Kanalbauten, in eine chemiſche Fabrik, juſt wo 
ſeine Arbeit gerade gebraucht wird, und der, wenn er nicht das Pech hatte, 
erwerbslos zu werden, am Freitag ein paar Derdienſtgroſchen mit nach Haufe 
bringt. Das war das Bild des deutſchen Arbeiters, das wir uns machten; ſcharf 
umriſſen und klar begrenzt gegen die Geſtalt des Bauern, des Kaufmanns, 
des Handwerkers. Und dieſes Bild iſt undeutſch, iſt jüdiſch⸗liberaliſtiſcher Prä⸗ 
gung; denn es entſtammt einem Denken, das mit ſeiner ſcharfen Begrenzung 
nach außen der Bildung eines toten Kriſtalles gleicht. Cebendiges, uns art⸗ 
gemäßes Denken wird, wenn wir das Wort „Arbeiter“ hören, ein anderes Vor⸗ 
ſtellungsbild auslöſen. Der germaniſchen Seelenhaltung entſpricht es, bei dieſem 
Wort die Zuſammenhänge von Arbeit und Leben zu erfühlen. Arbeit iſt der 
Inhalt des Cebens, und ſchon die Pflanze arbeitet, wenn ſie lebt. Sie wandelt 
durch ihre Arbeit die Säfte des Bodens in Nährſtoffe und verarbeitet fie 
zum Aufbau ihres pflanzlichen Leibes. Und es iſt einerlei, ob wir als Werkzeug 
zur Arbeit den Verſtand oder die hand benutzen. Arbeit der Stirn und Arbeit 
der Fauſt gehören aufs innigſte zuſammen. Die klügſten und genialſten Kon⸗ 
ſtruktionen des Ingenieurs, auf dem papier gezeichnet und errechnet, nützen 
nichts, wenn der Mann hinter dem Schraubſtock fehlt. Er macht die Konftruktion 
erſt zur Wirklichkeit. Das heißt er gibt ihr Kraft und Möglichkeit, wirken zu 
können dadurch, daß er ſie geſtaltet. Ein Haus wird nicht allein dadurch gebaut, 
daß man Stein auf Stein fügt und Mörtel dazwiſchen ſchmiert; dazu gehört 
der in der geiſtigen Welt geborene Bauplan des Architekten. Dieſes lebendige 
und arteigene Denken unſerer germaniſchen Weltbetrachtung zeitigt einen an⸗ 
deren Begriff des Arbeiters als das jüdiſch⸗liberaliſtiſche, das Bindungen löſt 
und die Dinge gegeneinander abgrenzt. Wir fühlen gerade die Verbundenheit 
jeder Arbeit und ſchauen den Arbeiter nicht im Gegenſatz zum Bauern, zum 
Mittelſtändler uſw., ſondern wir ſehen in ihm den Werte ſchaffenden Menſchen 
im Gegenſatz zu dem, der keine Werte ſchafft und von geſchaffenen Werten 
lebt, dem Schmarotzer. 

Wenn wir uns über dieſes verſchiedenartige, blutsbedingte Weltbetrachten klar 
geworden ſind und dabei vielleicht mit einiger Beklemmung gefunden haben, 
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wieviel von artfremdem Denken wir in 150 Jahren eines jüdiſch gefärbten 
Liberalismus ſchon in uns aufgenommen haben, dann erklärt ſich auch die 
politiſche Unduldſamkeit der Träger und Künder unſerer deutſchen Welt⸗ 
anſchauung. Es hat gar keinen Sinn, ſich mit Menſchen, die im liberaliſtiſchen 
Denken verhaftet bleiben, an einen Tiſch zu ſetzen und mit ihnen über die 
grundlegenden Fragen eines Volkslebens zu reden, wenn man von vornherein 
weiß, daß ſich in dieſen Köpfen die Welt ganz anders malt als in dem eigenen. 
Im liberaliſtiſch verſeuchten Gehirn werden für Arbeiter, Sozialismus und Volk 
ganz andere Begriffe gebildet werden, als ſie lebendigem deutſchen Denken 
entſpringen. Man verſuche nur einmal den Begriff „Volk“ definieren zu wollen. 
Er wird ſich ſofort für jeden, der die Volksgemeinſchaft ſelbſt erlebt hat, jeder 
ſcharfen Umgrenzung entziehen. Es will doch alles mit hineinſtrömen in das 
Doritellungsbild eines Volkes, was wir da draußen ſelbſt erlebt haben an 
Anſpannung unſerer Kräfte, an verbiſſener Entſchloſſenheit, an Gemeinſchafts⸗ 
empfinden. Das ſind lebendige Werte, die nicht zu umfafſen ſind mit einer 
Definition, wie fie etwa Hegel für den Begriff Volk gegeben hat. Wir haben 
es in unſeren Schickſalstagen gelernt, daß es nicht auf das Definieren, ſondern 
auf das Erleben ankommt, und aus dieſem Erleben heraus wächſt der neue 
Begriff der Volksgemeinſchaft, der den Liberalismus überwindet und aus dem 
Blut heraus geboren iſt. Das mag Adolf Hitler empfunden haben, als er das 
Wort geprägt hat: „Wir müſſen uns freimachen vom Derjtand und wieder 
zum Inſtinkt kommen.“ 

Es ſoll damit keine Unterſchätzung des Derftandes als Werkzeug ausge⸗ 
drückt werden, aber gleichzeitig davor gewarnt ſein, das Werkzeug für das 
Weſentliche zu halten. Das Seitalter des Liberalismus krankte an einer Über⸗ 
ſchätzung des Derftandesmäßigen, und dieſe Überſchätzung mag verzeihlich fein, 
wenn wir ſie heute als Fehler erkennen. Das letzte Jahrhundert hat der Welt 
ein ſo völlig verändertes Geſicht gegeben, und die Umgeſtaltung unſeres Cebens 
von der poſtkutſche bis zum Flugzeug, von der Caufſtaffette bis zur Rund⸗ 
funkübertragung, von der Unſchlittkerze bis zur Bogenlampe verdanken wir 
dem rein verſtandesmäßigen Eindringen in die Natur. Es iſt deshalb zu ver⸗ 
zeihen, wenn man geglaubt hat, mit Naturwiſſenſchaft Welträtſel löſen zu 
können und dem Wahn verfallen iſt, daß dieſe lebenumgeſtaltende Macht natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis uns einmal auch auf die letzte Frage Antwort 
geben könne, die die Menfchen bewegt, ſolange es Menſchen gibt: Wie ſtehe 
ich Einzelmenſch zu dem mich umgebenden Weltganzen? Aber wir müſſen er. 
kennen, daß dieſe Frage ein Irrtum war, eine falſchgeſtellte Frage; denn 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis bleibt nur Inſtrument, und ihr Gebiet nur das 
Objekt. Wo das Feld des rein Objektiven verlaſſen wird, wo Maß und Ge⸗ 
wicht aufhören, wo es auf den Menſchen ſelbſt, auf das Subjekt ankommt, 
da iſt der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ihre Grenze gezogen. Der forſchende 
Derftand kann an die Rätjel des Lebens nicht heran. Mag unſere Gehirn⸗ 
phnfiologie auch einmal fo weit kommen, daß fie ganz klar erforſcht, wie durch 
chemiſche Umſetzungen, Gleichgewichtsverlagerung, Reiz der Ganglienzellen, Ver⸗ 
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bindungen der Gehirnzentren untereinander uſw. ſchließlich ein Gedanke entiteht, 
ſo wird ein Forſcher, der ſo klar in die Arbeit eines Gehirns hineinſchauen 
kann, ſchließlich doch nur Molekularveränderungen der Lezithinmoleküle, Druck⸗ 
und Stoßwirkungen uſw. berechnend erkennen, aber niemals wird er den Ge⸗ 
danken ſelbſt, das Dorjtellungsbild, das in dem Gehirn zum Bewußtſein kommt, 
anſchauen können. Dazu gehört der Menſch, das Subjekt, und da iſt die Grenze 
gezogen, über die naturwiſſenſchaftliches Erkennen nicht hinauskann. Wo es 
ſich um den Menſchen handelt, müſſen wir, ſofern wir den Menſchen nicht ſelbſt 
zum Objekt machen wollen, nicht zu den Kräften des Derftandes, ſondern zu 
denen des Fühlens und Empfindens greifen, und dieſe ſind wieder gebunden 
an unſer Blut. 


VII. Der ſeeliſche Kraftſtrom in der deutſchen Geſchichte 


Es ſind alſo zwei Elemente, die die Lebenslinien von Einzelmenſchen und 
Völkern beſtimmen, die blutgebundene Erbmaſſe und die Einwirkung der 
Kräfte, die von außen her kommen. Und wenn wir auch dem erbmäßig Dor« 
handenen den höheren Rang zuſprechen müſſen, fo find die von außen ein⸗ 
wirkenden Kräfte doch von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. Ein Menſch 
mit den beſten Anlagen kann zum Hochſtapler werden, wenn man ihn in eine 
Umgebung ſetzt, die ihn in dieſer Richtung beeinflußt und die guten Kräfte 
ſeiner Erbanlage nicht zur Entfaltung kommen läßt. Wie auf den Einzel⸗ 
menſchen die Umgebung wirkt, ſo wirken Klima und Candſchaft, in denen ein 
Volk lebt, auch mitbeſtimmend auf die Seelenhaltung dieſes Volkes ein. 
Wenn man durch das ägäiſche Meer an den Inſeln des griechiſchen Archipels 
vorüberfährt, erheben ſich die Infelberge aus dem blauen Griechenmeer ſcharf 
umriffen und klar ab. Da iſt man von einer Luft umgeben, die jo durch⸗ 
ſichtig iſt, daß dem Auge das Fernſte greifbar nah erſcheint. Es liegt etwas 
von abgeklärter Ruhe unter dem himmelsſtrich der griechiſchen Küſten. Eine 
ſolche Candſchaft muß auf die ſeeliſche haltung eines Volkes einwirken, das 
dort lebt; und man kann leicht denken, daß ſich in der Seele des nordiſchen 
Herrenvolkes, das angefüllt mit den Erbanlagen nordiſchen Weſens ſich in 
dieſen Gegenden ſeßhaſt machte, etwas vollzog, was auf den Einfluß der um⸗ 
gebenden Landſchaft zurückzuführen iſt. Schöpferiſchen Geiſt und heldiſchen 
Tatendrang brachten die alten Eroberer, die die Herrſchaft über die Balkan⸗ 
halbinſel und die eingeſeſſenen Pelasger antraten, als Erbanlage mit; und nor⸗ 
diſcher Schöpfergeiſt war es, der ſie befähigte, eine Kultur zu gründen und 
aufzubauen, aber unbeeinflußt von den Kräften, die von außerhalb wirken, 
von Klima und Landſchaft, blieb dieſe Kultur nicht. Sie erhielt durch dieſe 
Kräfte eine beſtimmte Richtung. Ein Volk, das um ſich hernm alles fo klar 
und ſcharf umriſſen ſieht, muß in der Geſtaltung feiner Kunft Stätten der 
Gottesverehrung erbauen, die in die Breite gegliedert ſind. Sein Ideal muß 
die Schönheit, die harmonie werden, und darum ſehen wir heute als Aus« 
wirkung des Einfluſſes klimatiſcher Umgebung auf ein ſchöpferiſches Volk die 
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nach dem goldenen Schnitt gefügten Tempelbauten, durch deren ragende Säulen 
noch heute die ſcharf umgrenzten Rechtecke des blauen Himmels hindurchleuchten. 
Wir finden darum in den Werken der Plaftik dieſe harmoniſch ruhige, in ſich 
ſelbſt zurücklaufende Cinie, die uns ein griechiſches Kunſtwerk als ſicher in 
ſich ſelbſt ruhende Geſtalt empfinden läßt. Darum ſprechen wir von der olym⸗ 
piſchen Ruhe. Und in der Betätigung wiſſenſchaftlicher Art ſchafft ein ſolches 
ſchöpferiſches Volk ſich den Begriff des Euklidifchen Raumes. Der gebildetſte 
Mathematiker des Altertums hätte es wohl nie verſtanden, was wir heute 
bereits den Schülern der unteren Klaſſen unſerer höheren Schulen beizubringen 
verſuchen: Swei parallele Linien ſchneiden ſich in der Unendlichkeit unter einem 
Winkel von null Grad! Sie ſchneiden ſich niemals für das griechiſche Gefühl. 
Sie laufen nebeneinander her; denn der Begriff der Unendlichkeit war der 
griechiſchen Seele fremd. Das drückt ſich auch in den religiöſen Vorſtellungen 
aus: Das Leben iſt da heiter, ſonnig, und wenn es vorbei iſt, dann hat es 
aufgehört. Da gibt es kein Nachleben jenſeits des Raumes, ſondern nur ein 
weſenloſes hindämmern im Schattenreich. 

In unſeren deutſchen Landen wölbt ſich kein blauer Griechenhimmel über die 
Landſchaft, da liegen keine ſcharf umriſſenen, aus dem Meere ragenden Inſeln 
vor dem Blick, fondern unſer Auge muß ſich den Weg ſuchen und bohrt ſich 
durch den Nebel, wenn es die Gegenſtände ſchauen will; und durch das Klima 
unſerer Regionen wird in die Seele eines ſchöpferiſchen Volkes ein Drang nach 
etwas, was außerhalb des Menſchen liegt, gelegt, eine Sehnſucht, die ſucht, ein 
Dordringenwollen in das Unendliche; und dieſer Einfluß der klimatiſchen 
mächte gibt einem mit Schöpferkraft degabten, kulturaufbauenden Volke eine 
Richtung, die ſich von der Haltung der griechiſchen Seele unterſcheidet. Wir 
bauen nicht harmoniſch nach dem Goldenen Schnitt gegliederte Tempel. Die 
gotiſchen Dome wurden Ausdruck unſerer Unendlichkeitſehnſucht. Unſer Ideal 
iſt nicht das der Schönheit; und auch hier iſt die Geſtalt des Fauſt wieder die 
vollendete Verkörperung des deutſchen Menſchen. Er überwindet die Schönheit, 
und Helena muß erkennen, daß „Glück und Schönheit dauerhaft ſich nie vereint“, 
wenigſtens in der deutſchen Seele nicht. Als der Weisheit letzter Schluß wird für 
den deutſchen Menſchen erkannt: ſich täglich Freiheit und Leben erobern zu müſſen. 
Aus dieſer Seelenhaltung wächſt der Begriff der Ehre als Lebensideal empor. 
Wenn Siegfried und Achill auch aus gleichem Blute ſtammen, beide nordiſche 
Menſchen find, fo hätte ein deutſcher Siegfried niemals zehn Jahre untätig der 
Bedrängnis feiner Dolksgenoffen vor den Mauern Trojas zuſchauen können, 
und männermordende bölkerſchlachten können in der deutſchen Sage wohl ihre 
Urſache in verletztem Ehrgefühl, auch in der Rache für einen meuchlings ge⸗ 
mordeten helden haben, niemals aber ſich als Ziel die Eroberung einer ſchönen 
Frau ſetzen, die es mit ihren ehelichen Pflichten nicht gar genau genommen hat. 

Der germaniſch heldiſche Geiſt, der aus dem Gefühl für Ehre entſpringt, 
iſt heute noch in uns lebendig. Die Heldentaten des Weltkrieges, der Tag von 
Tangemark und Scapa Flow zeugen von ihm; und daß er nicht untergeht, 
folange deutſches Empfinden in uns lebt, das erleben wir in unſerer völlig 
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materiell gewordenen Zeit wieder aufs neue. Die deutſche Jugend drängt ſich 
in die Reihen der braunen Kämpferſcharen, wo es kein Verdienen, ſondern 
nur ein Dienen gibt, ein Sicheinreihen in den Kampf für die Ehre des deutſchen 
Volkes. 

Es handelt ſich in dieſem Kampf für die Ehre des deutſchen Volkes nicht um 
die flusgeſtaltung irgendeiner Staatsform. Es hat gute Republiken und ſchlechte 
Monarchien, gute Monarchien und ſchlechte Republiken gegeben. Das Kämpfer⸗ 
tum unſerer Tage wächſt aus dem Gefühl der Ehre empor, die meiſtens die 
Triebfeder deutſchen Handelns geweſen iſt. 

Wenn in der griechiſchen Seele das Schönheitsgefühl, in der deutſchen das 
Ehrgefühl gelegen iſt, ſo iſt uns mit dieſer Erkenntnis ein Weg erſchloſſen, 
auf dem wir tiefer in das Verſtändnis der Geſchichte eindringen, als durch 
das bloße Aneinanderreihen von Tatſachen. Wir müſſen uns immer wieder 
vor Augen ſtellen, daß Lebenslinien von Einzelmenſchen und Dölkern durch die 
beiden Kräfte beſtimmt werden, das raſſiſche Erbteil und die Einwirkung von 
außen. Die Einwirkung von außen kann ihrerſeits wieder ganz an der Ober⸗ 
fläche liegen und ausgelöft werden durch Ereigniſſe, die mit dem Seelenleben 
der Völker nichts zu tun haben, wie etwa politiſche Fehler eines Herrſchers, 
oder den Angriff fremder Völker auf das Gebiet, das das Volk bewohnt, oder 
fie konnen in den Kräften liegen, die auf die ſeeliſche haltung eines Volkes 
einwirken, wie Klima und Candſchaft. 

Wer mit dieſer Erkenntnis ausgerüſtet an die Betrachtung der Geſchichte 
herangeht, wird immer Suſammenhänge ſchauen, die der oberflächlichen Be⸗ 
trachtung verſchloſſen ſind. Man kann Geſchichte auf verſchiedene Weiſe be⸗ 
trachten, genau wie wir eine Landſchaft von verſchiedenen Standpunkten aus 
verſchieden ſchauen. Es wäre recht reizvoll, durch das Leben der Menſchen 
Cängs⸗ und Querſchnitte zu legen, die Geſchichte ſtatiſch und dynamiſch zu be⸗ 
trachten. Man könnte ſich etwa fragen: Wie hat die Welt ausgeſehen zur Seit der 
Kreuzzüge ?, womit haben ſich damals die Menſchen beſchäftigt?, wie haben fie 
miteinander verkehrt?, welche Ziele haben fie verfolgt? So ſchafft man ſich 
gewiſſermaßen ein Abbild menſchlichen Gemeinſchaftslebens zu einer beſtimmten 
Zeit. Das iſt eine Querlinie, ein Horizontalſchnitt, den wir an irgendeiner Stelle 
durch die Geſchichte legen. Ein anderer Querſchnitt, den wir 3. B. durch das 
Seitalter der Reformation legen, wird ein völlig anderes Abbild der menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaſt zeigen. Die Menſchen find andere geworden, andere Ge⸗ 
danken beſchäftigen ſie, ihre Lebensformen haben ſich geändert, und ein ver⸗ 
ändertes Bild menſchlichen Lebens ſteht vor uns. Da unſer Denken nun immer 
ein Verknüpfen von Urſache und Wirkung bleibt, müßte nun gefragt werden: 
welche Urſachen haben die Veränderung bewirkt? Das heißt: jetzt ziehen wir 
die Längslinien, die von einem Querſchnitt zum anderen führen. Wir unter. 
ſuchen, welche perſönlichkeiten und welche von ihnen getragenen Gedanken 
waren es, die die Veränderungen in den beiden geſchauten Querſchnitten bewirkt 
haben. Wir trennen durch dieſe Betrachtungen das Seiende und das Werdende, 
das Ruhende und das Bewegte, das Statiſche und das Dynamiſche in der Ge⸗ 
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ſchichte und werden gewiß durch eine ſolche Betrachtungsweiſe recht viele Dor« 
teile ziehen. Aber eine natürliche Geſchichtsbetrachtung iſt dieſe Anſchauung des 
Lebens der Dölker nicht. Sie bleibt eine Konſtruktion; und wenn wir einmal 
Geſchichte als ein Stück Natur ſehen wollen, dann dürfen wir nirgends will⸗ 
kürliche Schnitte machen; dann muß uns das Werden und Vergehen der Völker 
wie ein großer fließender Strom erſcheinen; dann müſſen wir empfinden, daß 
es eine Kraft von ganz beſtimmter Prägung iſt, die den ganzen Cauf vorwärts 
treibt, ein Saftſtrom, der das Ganze durchzieht. Das iſt eine Geſchichtsbetrach⸗ 
tung, die nicht konſtruiert, ſondern organiſch iſt, und die nur auf raſſiſcher 
Grundlage erbaut werden kann. 

So ſehen wir in der Geſchichte unſeres deutſchen Volkes ein großes Werden 
und Zuſammenwachſen, ein Auseinanderfallen und Wieder⸗ſich⸗Huſammen⸗ 
ſchließen, wobei als letztes Ziel, dem die ganze Entwicklung entgegenſtrebt, die 
auf die Gemeinſamkeit von Blut und Sprache gegründete Volksgemeinſchaft 
ſteht. 

Wenn wir fo in den Lebensweg unſeres Volkes blicken, ſehen wir Kräfte 
wirken, und in ganz großen Sügen enthüllt ſich uns folgendes Bild: Bei dem 
Eintritt unſerer Vorfahren in die Geſchichte finden wir kleine Stämme, die 
ſich wohl blutsverwandt fühlen, aber doch untereinander bekämpfen, und die 
Kraft, die der Vereinigung der kleinen Stämme zu größeren Gruppen ent 
gegenſtrebt, iſt wirkſam. Es entſtehen die großen Stammesverbände der 
Franken, Schwaben, Sachſen und Alemannen. Dieſe zuſammenſchließende Kraft 
ſtrebt einer deutſchen Volksgemeinſchaſt zu. Ihr Wirken wird aber widernatür⸗ 
lich unterbrochen und abgelenkt durch den weſtfränkiſchen Herrſcher, einen der 
größten Verbrecher an der deutſchen Volksſeele, den die Geſchichte immer noch 
als den „Großen“ bezeichnet. Er hemmt die volkaufbauenden Kräfte und lenkt 
fie ab auf die artfremde, römiſche imperialiſtiſche Idee. An dieſem Punkt müſſen 
wir einen Augenblick halten und umſchauen. Wie iſt das deutſche Volk zu dem 
Gedanken der Univerſalmonarchie gekommen, der ihm nie im Blute lag? 

Die ſtille Stadt Ravenna in Italien hat uns die Außerungen des römiſchen 
Chriſtentums in feiner entſcheidendſten Entwicklung treu bewahrt. Wenn wir 
die Mofaiken in den äußerlich jo unſcheinbaren Kirchen dieſer Stadt betrachten, 
dann ſehen wir, wie ſich das damalige Chriſtentum ausdrückte, das eben noch 
unter dem Druck der diokletianiſchen Verfolgungen ſich in die Katakomben ge⸗ 
flüchtet hatte und nun plötzlich berufen war, die Weltherrſchaft anzutreten. 
Es liegen nur ein paar Jährchen zwiſchen Diokletian und dem Konzil zu Nicäa. 
Dort in Ravenna ſieht man nichts, was irgendwie an das heldenhafte Sichein⸗ 
ſetzen des heilandes für feine Lehre, nichts, was an die Treue zu feiner Über⸗ 
zeugung bis in den Tod erinnert. Da wird die Paſſion überhaupt nicht berührt, 
fondern wir ſehen nur den himmliſchen Herrſcher, der wie der Kaifer hoch da 
oden thront; neben ihm die Gottesmutter, genau ſo wie man auch Juſtinian 
mit feiner Theodora abgebildet hat, und die Apoftel ſtehen um ihn herum wie 
die Miniſter des kaiſerlich himmliſchen Hofſtaates. Da wird es uns klar, warum 
das römiſche Weltreich zum Chriſtentum gegriffen hat. Dieſes irdiſche Im⸗ 
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perium brauchte fein himmliſches Abbild. Der Kaiſergedanke mußte an den 
Himmel projiziert werden, damit man beſſer an ihn glauben konnte; und das 
war mit der alten, mehr demokratiſchen Götterwelt nicht zu machen. Sie war 
ſchon erſtarrt in ihren Formen. Das noch junge, biegſamere und formbarere 
Chriſtentum ſchien ſehr geeignet, ſich imperialiſtiſch umprägen zu laſſen. So 
ward durch den römiſchen Weltherrſchaftsgedanken dem Chriſtentum die impe⸗ 
rialiſtiſche Prägung gegeben, ein Stempel, den es von haus aus niemals ge⸗ 
tragen hat; und dieſes umgeprägte, imperialiſtiſche Chriſtentum wurde von dem 
heiligen Bonifatius in unſeren Gauen gepredigt, es wurde von Karl, dem 
Sachſenſchlächter, gewaltſam mit Feuer und Schwert in Deutſchland verbreitet. 
Er hat die Tradition des römiſchen Weltherrſchaftsgedankens aufgenommen 
und, getarnt durch ein römiſch geprägtes Chriſtentum, für ſeine Weltherrſchaft 
gekämpft, wobei er in den deutſchen Landen Werte zerſtört hat, ſeeliſcher Art, 
die viel chriſtlicher waren als das, was er mit dem Schwert gebracht hat. Ge⸗ 
waltſam iſt dadurch die Kraft der deutſchen Dolksjeele, die einer völkiſchen 
Einheit zuſtrebte, in den Weltherrſchaftsgedanken abgebogen worden. So iſt 
der geſunde, nährende Saft im deutſchen Dolkskörper erkrankt. Noch einmal 
ſchien er ſich zu erholen, als mit Heinrich I., den man viel eher den „Großen“ 
nennen könnte, die Sachſen die Führung übernahmen. Aber ſchon ſein Sohn 
gleitet wieder in den Weltherrſchaftgedanken ab, und ſein ſpäterer ſtaufiſcher 
Nachfolger, Barbaroſſa, zeigt ſchon gar kein Derftändnis mehr für die Be⸗ 
lange ſeines Volkes. Er verfolgt und ächtet ſogar die völkiſche Arbeit Heinrichs 
des Löwen und unterlag ſchließlich dem Papſttum, das den Weltherrſchaft⸗ 
gedanken den Deutſchen entwand und wieder nach Rom verpflanzte. Nun kam 
über unſer Volk die Seit der Buße für das Abgleiten von dem ihm von Gott 
ins Blut gelegten Gedanken, die lange Seit des Suchens und Irrens, die bis 
zu dem Weltkrieg andauerte. Nur ein Gedanke, und das konnte nur die in 
der deutſchen Seele gelegene Sehnſucht nach einer Dolksgemeinfhaft fein, kann 
ein Volk ſchaffen. Der Gedanke war verlorengegangen, und die abbauenden, 
zerſetzenden Kräfte konnten wirken. So zerfällt das deutſche Volk. Der Mangel 
an Einheit ſchafft Raum für artfremde Einflüſſe. humaniſtiſche Gelehrſamzeit 
entfremdet den Deutſchen ſeiner Weſensart, und ſelbſt die durchſchlagende geiſtige 
Kraft der Reformation vermag nicht die verlorene Einheit wiederherzuſtellen. 
Den artfremden Kräften, die von der ſpaniſchen Monarchie aus hereinſtrömten, 
wird die deutſche Seele wieder geöffnet; und nur in den tieferen Schichten, im 
Unſichtbaren, ſtrömt noch der Saft, der die volkbildende Kraft trägt. Mit 
dem Preußentum greift die deutſche Seele wieder unbewußt auf die reinen Erz⸗ 
adern ihres Kerns. Das Empfinden für Ehre wird wieder lebendig, und aus 
dieſen Elementen des Seeleninhalts wird wieder die Möglichkeit geſchaffen, 


einen Weg aufwärts zu gehen. Doch ſelbſt in dem Bismarckſchen Reich hatte 


die volkſchaffende Kraft ihren vollendeten Ausdruck noch nicht gefunden. Es 
war nur ein Staat gebildet worden, noch nicht ein Volk; und dieſer Staat um⸗ 
ſchloß die Gemeinſchaft von Blut und Sprache noch nich einmal vollſtändig. 
Nur eine äußere Schale war da. 
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Wir wollen uns an dieſer Stelle den Unterſchied zwiſchen Volk und Staat 
ganz klarmachen. 

Man verwechſelt leicht einen Organismus mit einer Organiſation. Jeder 
Organismus enthält als entſcheidendes Merkmal die von Gott gegebene Kraft 
des Wachſens und Werdens. Die Pflanze zeigt organiſches Wachstum, weil 
fie es verſteht, die durch Regenmengen und Erdreich geformten Nährſtoffe in 
ſich aufzunehmen, zu wandeln und ihren Körper damit aufzubauen. Darum iſt 
ſie ein Organismus; und im Leben der Gemeinſchaft iſt das Werden eines 
Volkes organiſches Wachſen. Es entſpringt aus der innerſten Selle, der Fa⸗ 
milie; hier werden durch göttlichen Segen aus zwei drei; zu Mann und Frau 
kommt das Kind. Die Familien erweitern ſich, aus ihnen werden die Ge⸗ 
ſchlechter, die Sippen und ſchließlich die große Gemeinſchaft, die durch Blut und 
Sprache geeint wird, das Volk. 

Ein Staat iſt etwas ganz anderes. Er iſt kein Organismus, ſondern eine 
Organiſation. Eine Organiſation iſt Menſchenwerk. Der Menſch läßt nicht wie 
der Weltengeift den Regen ſich mit dem Erdreich vermiſchen, um Wachstums- 
kräfte zu erzeugen, ſondern er ſammelt die Waſſermengen in einem Baſſin, 
gibt ihnen Abfluß und Gefälle und leitet fie zielbewußt und zweckdienlich dahin, 
wo er ſie haben will. Sie ſollen ihm Mühlenräder oder Turbinen treiben. 
Werdekraft zu ſchaffen iſt göttliches Geheimnis; Sielſtrebigkeit zeigt der Menſch. 
Und nicht aus der Familie, die das Geheimnis des Werdens in ſich trägt, iſt 
der Staat entſtanden, ſondern aus zweck und zielbewußten Männerbünden, 
die ſich organiſiert hatten, um den Familien Nahrung und Schutz zu fihern; 
und aus dieſer Selle organiſatoriſch herausgewachſen, bleibt ein Staatsgefüge 
im Gegenſatz zum Volk eine Konſtruktion, die als menſchliches Machwerk dann 
am beiten iſt, wenn fie den Stempel der 3iel- und Zweckmäßigkeit an ſich trägt. 
Staat und Volk verhalten ſich zueinander wie die Schale zur Muſchel. Im 
Innern wohnt das organiſche Leben, auf das es allein ankommt, und die 
ſchützende Schale, das Staatsgefüge, hat nur den Sinn und Zweck, dem von ihr 
umſchloſſenen Ceben Schutz und Raum zu ſichern. 

Das Werk Bismarcks war kein vollendetes Staatsgebilde; denn die Schale 
war zu eng für die Muſchel. Es war deutſches Leben zu einem großen Teil noch 
außerhalb der Reichsgrenze, wenn auch dem vom Staatsgefüge umſchloſſenen 
Dolksteil Schutz und Raum geſichert waren. 

Die Schale iſt nun zerſchlagen worden, und die im Verborgenen wirkende 
Kraft, die im Lauf unſerer Geſchichte für den Feinfühligen von jeher wirk⸗ 
ſam war, tritt nach dem Erlebnis des Weltkrieges immer klarer in das Feld 
unſeres Bewußtſeins: Wir wollen endlich ein Volk werden, was wir 
bisher noch nicht geweſen ſind! 

Das iſt die große Aufgabe unſerer Tage. 


VIII. Der Liberalismus 


Die geiftige Macht, die uns hinderte, uns zu einem Volk zuſammenzuſchließen, 
iſt der Liberalismus, eine artfremde Weife, die Dinge des Lebens zu betrachten, 
eine Weltanſchauung, die nur deshalb Eingang bei uns finden konnte, weil 
wir den großen geiſtig⸗ſeeliſchen Kraftſtrom, der unſere deutſche Geſchichte vor⸗ 
wärts trieb, nicht mehr erfühlten. Den Ciberalismus müſſen wir im Folgenden 
etwas näher betrachten. 

Geheime Kräfte, von jüdiſch⸗freimaureriſcher Seite ausgelöſt, ſchufen die 
geiſtige Haltung, die die Franzöſiſche Revolution möglich machte. Das Schlagwort 
von „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ wurde in die Welt geworfen. Es 
klang ſo beſtechend, und es iſt verſtändlich, daß es herzen fand, in denen es 
zündete, und daß ſich hände zur Verfügung ſtellten, auch wenn das Blut von 
der Guillotine fließen mußte. Gibt es etwas Schöneres als die Freiheit? Sind 
wir nicht alle gleich als die Kinder Gottes? Iſt die Brüderlichkeit nicht die 
Nächſtenliebe, die uns unſer Heiland gepredigt hat? 

Aber ſchauen wir uns doch nur einmal an, was uns in dieſe ſchöne, be⸗ 
ſtechende Worte eingewickelt wurde. 

Was iſt denn aus der Freiheit geworden? Freiheit heißt Cöſung der Bin⸗ 
dungen, die die Menſchen untereinander verknüpfen. In dem alten Feudalſtaat, 
den der Liberalismus zerſchlug, hatte jeder feinen Platz in dem Organismus 
des Volksganzen. Meiſter, Lehrling und Geſelle, jeder ſtand an feiner Stelle 
und war eingegliedert in das gemeinſame Dolksganze. Das Leben eines Volkes 
gleicht dem Leben, das wir in unſerem Körper tragen. Der Leib des Menſchen 
iſt ein organiſcher Staat. Da ſitzt die Regierung im Gehirn, und von dem 
Regierungsſitz geht ein Telegraphennetz an die einzelnen Derwaltungsitellen. 
Unſer RNervenſyſtem vermittelt die Befehle, und die Muskeln find die aus⸗ 
führenden Organe. In dieſem Staat blühen Handel und Verkehr. Durch Ströme 
und Kanäle ziehen die Schiffe, die roten Blutkörperchen; ſie beladen ſich im 
Hafen, in der Lunge, mit dem lebenswichtigen Sauerſtoff und laden dieſe Fracht 
dort ab, wo ſie gebraucht wird. Und dieſer Staat führt auch Krieg und verfügt 
über ein Beer. Das find die Leukoznten, die weißen Blutkörperchen. Wenn 
der Feind in die Grenzen eindringen will, wenn wir uns verletzen, eine Wunde 
erhalten, da marſchiert das Heer geſchloſſen auf. Die weißen Blutkörperchen 
bilden eine Front, ſie opfern ſich ſelbſt auf, wie es braven Soldaten ziemt; das 
vaterland wird gerettet, und die Wunde ſchließt ſich. Und alles dies wird zu⸗ 
fammengehalten durch die Kraft, ohne die ein Staat undenkbar iſt: durch das 
Nationalgefühl; und das Nationalgefühl in dem Zellenſtaat Menſch iſt das „Ich“, 
iſt das Empfinden, daß alles zuſammenklingt und gemeinſam wirkt, um dieſen 
einen Menſchen aufzubauen. Stellen wir uns nun einmal vor, wir ſagten zu 
jedem einzelnen Organ, ja zu jeder einzelnen Zelle: Jetzt diſt du frei! Jetzt 
brauchſt du nicht dem Ganzen zu dienen. Das Herz ſoll nur Herz, der Arm 
nur Arm fein, und der magen nur Magen fein; ja ſogar innerhalb der Organe 
kann jede Zelle nur ſich ſelbſt leben. Dann fällt dieſes wunderbare, gott⸗ 
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gefügte Moſaikkunſtwerk Menſch auseinander in einen Haufen auf ſich felbit 
geſtellter Einzelzellen. Das iſt ein Bild der liberaliſtiſchen Freiheit. Einzel⸗ 
individuen hat man gelöſt aus den Bindungen der Gemeinſchaft, und es iſt, als 
höre man das Wort Schillers: „Es drängt ſich jeder am andern raſch vorüber 
und fraget nicht nach ſeinem Schmerz!“ Die ſittliche Forderung der liberaliſtiſchen 
Freiheit iſt: Sorge jeder, daß es ihm ſelbſt gut gehe, dann geht es auch der 
Gemeinſchaft gut; denn die Gemeinſchaft iſt ja die Summe ihrer Einzelglieder. 
Dieſe Forderung iſt eine Sünde wider die göttlichen Kräfte, die aus den Teilen 
ein Ganzes fügen wollen. Das Ganze iſt immer mehr als die Summe ſeiner 
Teile, und dem Sittengejeß des Liberalismus ſtellen wir die entgegengeſetzte 
Forderung gegenüber: Gemeinnutz geht vor Eigennutz! 

Wenn man einen Sweig von einem Baume bricht, kann man ihn wohl für 
ein paar Tage grün erhalten, wenn man ihn in Waſſer ſtellt, aber er ſtirbt 
unfehlbar, weil er getrennt iſt von dem Ganzen, losgelöſt von dem Stamm, 
der ihm die nährenden Säfte zutrug. Die Lehre von der liberaliſtiſchen Freiheit 
hat uns entwöhnt, unſer Leben nur in der Verbindung mit dem Dolksganzen 
zu betrachten und dadurch unſer Leben zerſchlagen. Das iſt die erſte große 
Sünde des Liberalismus. 

Und nun die Gleichheit: Alles iſt gleich, was Menſchenantlitz trägt, ſo kündet 
der aus liberaliſtiſchem Geiſt geborene und genährte Marxismus und miß⸗ 
achtet mit dieſer Verkündigung die von Gott in die Welt geſetzten Unterſchiede. 
Wenn wir dieſe Grenzen verwiſchen, die durch ein höheres Walten gezogen ſind, 
verlernen wir die edelſte Regung in der menſchlichen Seele, die Ehrfurcht. Was 
ſoll ich noch verehren, zu wem ſoll ich aufblicken, wenn alles gleichen Wertes 
iſt? Ja noch mehr! Wir zerſtören unſer Leben mit dieſer verhängnisvollen 
Cehre von der Gleichheit. Wenn alles gleichen Wertes iſt, dann muß auch das 
Kranke und Schwache genau ſo gepflegt werden wie das Geſunde und Starke. 
Was zukunftſtark und lebenskräftig iſt, nun, das wird ſich ſchon ſelbſt durch⸗ 
ſetzen; alſo müſſen wir das Kranke und Schwache pflegen und verhätſcheln; 
denn es iſt ja gleichen Wertes. So kommen wir zu einer falſchen Humanität 
und bauen lieber Krankenhäuſer als Turn⸗ und Sportplätze, wo Geſundheit 
geſördert und Krankheit verhütet wird. Wir machen ſchließlich die geſunden 
Kräfte zu Pflegern und hütern des Kranken und Schwachen. Da wächſt das 
Unkraut des Minderwertigen wie ein Schlinggewächs aus dem Boden und 
hemmt das Wachstum zukunftaufbauender Kräfte. Die Lehre von der Gleichheit 
iſt widernatürlich; denn es iſt Gottes Wille, daß immer das Starke und Ge⸗ 
ſunde ſiegt. Dieſe Widernatürlichkeit iſt die zweite große Sünde des Ciberalis⸗ 
mus. 

Und zum Schluß die Brüderlichkeit: Es iſt unmöglich, daß dieſe hohen, 
ethiſchen, chriſtlichen Werte der Nächſtenliebe Raum finden in einer Welt, die 
durch die beiden erſten liberaliſtiſchen und marxiſtiſchen Lügen zerſchlagen iſt. 
Wir find hineingeſtellt in das Leben; und das Leben iſt ein Kampfplatz. „Da 
herrſcht der Streit, und nur die Stärke fiegt!" Wenn wir losgelöſte, gleich⸗ 
wertige Einzelglieder geworden ſind, dann geht die Ellenbogenarbeit an. Die 
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freien und losgelöſten Einzelmenſchen werden Konkurrenten, und der Kampf 
aller gegen alle geht los. Brüderlichkeit iſt nur möglich in der Gebundenheit 
und nicht in der Freiheit; iſt nur denkbar, wenn wir die gottgeſetzten Unter⸗ 
ſchiede ehren und nicht alles nivellieren wollen. Wenn ein Menſch aus dem 
Gefühl feiner Verantwortung für das Ganze von dem, was er ſich erarbeitet hat, 
freiwillig abgibt, damit es dem Ganzen wieder diene, das iſt Brüderlichkeit. 

So hat der Liberalismus unſer Leben zerſtört. Seine Denkweiſe hat uns 
ein Feld von Trümmern und Scherben zurückgelaſſen, und dieſes Trümmerfeld 
ſtarrt uns in feiner öden Leere überall an, wo wir ins Leden hineinſchauen. 

Unſer Wirtſchaftsleben iſt durch die liberaliſtiſche Denkweiſe vernichtet 
worden. Man hat die Wirtſchaft freigemacht, losgelöſt von ihrer Dolksverbunden- 
heit. Sie iſt nicht für die Volksgemeinſchaft dageweſen, verfolgte nicht den ſchöpfe⸗ 
riſchen Zweck der Produktion, um den Bedürfniſſen einer Bluts- und Schickſals⸗ 
gemeinſchaft Rechnung zu tragen, ſondern wurde ein Gebilde, das nur um ſeiner 
ſelbſt willen da war, und ging einem Phantom entgegen, das man Welt⸗ 
wirtſchaft nannte. Die verheerende Wirkung einer vom Dolksganzen gelöſten 
Wirtſchaft ſehen wir heute vor uns. Das Wirtſchaftsleden dient nicht dem 
Volk, ſondern es beherrſcht das Volk. Wenn es der Wirtſchaft paßt, wenn fie 
rationaliſieren will, dann fliegt der Volksgenoſſe auf die Straße, und ſtatt 
feiner zieht die Maſchine ein. So iſt das Dolksleben entſeelt worden, und die 
Not unſerer Seit, die Mechaniſierung, hat uns ergriffen. Wir ſagen ja heute 
in unſerer deutſchen Sprache bereits (und die Sprache iſt gar ein feines Baro⸗ 
meter, um das Fühlen einer Seit zu verſtehen), der Mann „bedient“ die Ma- 
ſchine. Wir drücken ſehr klar damit aus, daß die Maſchine der herr geworden 
iſt, und der menſch der Unecht. Es liegt uns fern, den Wert der Maſchine 
leugnen zu wollen, aber ſie ſoll uns nicht beherrſchen, ſie ſoll zurückgeführt 
werden zu dem, was ſie eigentlich ſein ſoll, wozu ſie erſonnen und geſtaltet 
worden iſt: unſere Dienerin und Gehilfin zu fein in unſerer Arbeit im Leben. 
Und dieſes ganze volkbeherrſchende Wirtſchaftsleben dient heute mehr und mehr 
dem großen Geld⸗ und Finanzweſen, das gar keine Bindung mehr zum Dolk 
hat. Jeder fremdſtämmige Jude oder Negerkönig kann ſich heute eine Aktien⸗ 
majorität kaufen und damit das Wirtſchaftsleben beherrſchen. Die Krankheit 
unſerer Wirtſchaft iſt ihr Losgelöftfein von der Volksgemeinſchaft, und das 
war ein verheerendes Werk des liberaliſtiſchen Denkens. 

kluch auf anderen Gebieten des Lebens ſehen wir die unheilvollen Folgen 
der liberaliſtiſchen Denkweiſe. Wie iſt in unſer Familienleben eingegriffen 
worden durch dieſe falſche, undeutſche Lebensbewertung! Da iſt die Frau hinaus⸗ 
geſtoßen in das Erwerbsleben und iſt zur Konkurrentin des Mannes ge⸗ 
worden. Sie war ja ihm gleichgeſtellt. man konnte der deutſchen Frau kaum 
einen größeren Schimpf antun, als den Schrei nach der Gleichberechtigung mit 
dem Manne auszuſtoßen. Swifhen Frau und Mann ſind natürliche Unterſchiede 
von Gott geſetzt; aber die Verſchiedenheit liegt nicht im Wert, ſondern im Weſen. 
Es wird niemandem einfallen, von Wertunterſchieden etwa bei einer elehktriſchen 
Batterie zu ſprechen. Der eine Pol iſt gerade ſoviel wert wie der andere, 
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fie haben nur verſchiedene Spannung; und gerade weil die Spannung ver⸗ 
ſchieden iſt, kann der Kräfte auslöſende Stromkreis von einem Pol zum andern 
fließen. Wenn die Spannung an den beiden Polen aufhört, dann hört auch 
der Stromkreis, das Leben, in der elektriſchen Anlage auf. Es war eine Ver⸗ 
ſündigung an der deutſchen Frau, ihr einzureden, daß ſie dem Manne gleich⸗ 
wertig ſein ſolle und darum auch Männerrechte erkämpfen müßte. Man hat 
fie damit von vornherein in dem Wert unter den Mann geſtellt und Weſens⸗ 
unterſchiede in Wertunterſchiede umgefälſcht. Je mehr wir die naturgegebenen 
Unterſchiede in Ehrfurcht betrachten, um fo reicher wird das Leben werden, 
das von der Frau zum Manne und vom Manne zur Frau ſtrömt. Es iſt das 
Werk des Liberalismus und ſeiner widernatürlichen Gleichheitslehre geweſen, 
dieſe Unterſchiede künſtlich verwiſcht zu haben. Er hat den Mann verweichlicht 
und verweibiſcht und die Frau vermännlicht. Der Mann trägt Armbänder, und 
die Frau tritt in die politiſche Arena und kämpft als Konkurrentin des Mannes 
um ihren Platz im Erwerbsleben. Sie verdrängt den Mann durch billigeres 
Angebot ihrer Arbeitskraft, und jo kommt es, daß der Mann nicht in der Lage 
it, zur rechten Zeit eine Ehe zu ſchließen. Die Fahl der Junggeſellen vermehrt 
ſich, und als natürliche Folge wächſt auf der anderen Seite die Proſtitution. 
So wirkt ſich dieſe familienzerſtörende Kraft des Liberalismus auch im Sitt« 
lichen aus. 

Und dann unſer kulturelles Leben! Die Kunft iſt der Ausdruck des ſeeliſchen 
Fühlens eines Volkes. Wie hat der Liberalismus hier auf dem Gebiet der Dich⸗ 
tung, der Malerei und der Arditektur verhängnisvoll gewirkt! Die häuſer, 
die man in dem Stil der reinen Sachlichkeit baut (wo man faſt glauben könnte, 
daß „reine Sachlichkeit“ ein euphemiſtiſcher Ausdruck iſt, um Gedankenarmut 
zu verbergen), könnten ebenſogut in Marokko oder Vorderaſien ſtehen. Da 
hat der Gedanke „Gleichheit“ Typen ſchaffen wollen und jedes Empfinden des 
Verwurzeltſeins im Heimatboden zerſtört. Und was man auf die Leinwand 
klext, iſt wieder ein Sichentfernen von allen Bindungen. Kunft iſt die durch 
die Kraft einer Perſönlichkeit zuſammengehaltene Natur. Sie muß auf⸗ 
bauend wirken; denn nur dann kann ſie erbaulich ſein; aber das, was die 
liberaliſtiſche Malerei gebracht hat, ging ja gerade in der entgegengeſetzten 
Richtung. Es war ein Sergliedern, ein Zerlegen in Teile. Und auf dem Gebiet 
der Dichtung gilt es genau das ſelbe. Es ſei hier mit aller Klarheit gefagt: 
Es gibt keine Weltliteratur! Es gibt wohl große ſchöpferiſche Geiſter, die 
über den Rahmen ihres Volkes hinaus mit ihrem Schaffen auch auf andere 
Völker wirken können. Wir werden niemals in völkiſcher Engſtirnigkeit die 
Ehrfurcht vor einem homer, einem Dante oder Shakefpeare verlieren, aber 
nur im eigenen Volkstum können auch die völkerüberragenden Ewigkeits⸗ 
menſchen ihre Wurzeln haben. " 

Und wenn wir ſchließlich daran denken, daß es die Aufgabe eines Volkes 
iſt, ſeine Zukunft zu ſichern, daß ihm das Wohl der Werdenden anvertraut 
üt, die einmal fein Erbe übernehmen ſollen, wie fieht es da auf dem Gebiet 
der Erziehung aus? Schule und Hochſchule kennen heute nur das Fach. Die 
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Univerfität iſt keine Universitas literarum mehr, die univerjelle Menſchen 
bildet. Sie iſt zu einer Fachhochſchule degradiert worden. Auch hier hat der 
Liberalismus abbauend, zerlegend gewirkt, und an Stelle einer Erziehung zu 
Menſchen, die das Leben in feiner Geſamtheit kennen und beherrſchen ſollen, 
iſt die Ausbildung in den Fachwiſſenſchaften getreten. Niemals werden ſolche 
Hochſchulen Männer von der Univerſalität eines Goethe hervorbringen können. 
Das tft liberaliſtiſche Serpflükung des Lebens, Befreiung des Einzelnen von 
der Gebundenheit zum Ganzen. Schule und Hochſchule wirken jo mit an der 
Degradierung des Menſchen zum Fachgelehrten. 

Und nun zum Schluß noch ein Blick in das politiſche Leben unſerer Seit! 
Unſere Serriſſenheit auf politiſchem Gebiet iſt die zerſtörende Arbeit des Cibera⸗ 
lismus gewejen. Der Liberalismus hat uns die Parteien beſchert. Was iſt der 
Sinn einer Partei? Die Partei hat die Aufgabe, die große auf gemeinſames 
Blut und gemeinſame Sprache gegründete Gemeinſchaft eines Volkes ab⸗ 
zubauen, zu zerlegen, zu zerſchlagen in kleine Grüppchen, die unter ſich durch 
Berufs-, Standes- oder Wirtſchaftsintereſſen verbunden find. Es mögen auch 
konfeſſionelle Bindungen ſein. Die Wirkungsrichtung einer Partei iſt immer 
eine deſtruktive. Eine Partei kann darum nie zur Volksgemeinſchaft führen. 
Sie gibt vor, die Belange der Wirtſchaft, des Handels, der Induſtrie, der Hand» 
‚arbeiter, der Bauern, des Mittelſtandes, des chriſtkatholiſchen Glaubens uſw. 
zu vertreten, und dieſe Häuflein werden immer kleiner, jo daß wir heute ſchon 
Mieterparteien auf unſeren Wahlliſten begegnen. Zum Schluß muß es ſoviel 
Parteien geben als es Menſchen gibt; denn alle haben verſchiedene Richtung 
und verſchiedene Intereſſen im Leben. Es ſteht ſomit am Ende dieſer Ent⸗ 
wicklung der nackte Individualismus. Mit dieſer Betrachtung iſt der auf das 
Beſtehen von Parteien gegründete Parlamentarismus gerichtet. 

Gegen alle dieſe leben- und kulturzerſtörenden Wirkungen, die uns dieſes 
artfremde Denken gebracht hat, gibt es nur ein Heilmittel, es muß aber ein 
Radikalmittel ſein: Reſtloſe Abkehr vom Liberalismus. 


IX. Die aufbauenden Kräfte 


Eine Kraft, die imſtande iſt, den Liberalismus zu überwinden, kann nach dem 
zuletzt Geſagten natürlich nun und nimmermehr eine politiſche Partei ſein. 
Es muß eine aufbauende, ſynthetiſch wirkende Kraft fein, die fähig tft, aus 
den Teilen das Ganze zu formen, die auseinandergelebten Menſchen und 
Menſchengruppen zu einer Einheit, zu einer Blut- und Schickſalsgemeinſchaft 
zuſammenzuſchließen. Wenn die große nationalſozialiſtiſche Dolksbewegung es 
ſich zur Aufgabe ſtellt, dieſe Sendung an dem deutſchen Volke zu erfüllen, 
dann iſt ſie eher alles andere als eine politiſche Partei. Außerlich tritt ſie 
wohl als eine ſolche in Erſcheinung, aber dieſe Erſcheinungsform iſt gerade 
das Gegenteil ihres Weſens. Es iſt ein verhängnisvoller Irrtum aller derer, 
die nicht in das Weſen des Nationalſozialismus eingedrungen find, daß fie 
nur eine politiſche Partei in ihm ſehen. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
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iſt nur politiſch, weil das politiſche Leben, wie wir geſehen haben, die Durch⸗ 
bruchsſtelle iſt, durch die eine aus der Tiefe der Dolksjeele hervorbrechende 
ſeeliſche Erneuerung unſer Leben berührt und ergreift; und ſie iſt Partei in 
ihrer äußeren Erſcheinungsform, weil ſie, um ihre Sendung an dem deutſchen 
Volk erfüllen zu können, der politiſchen Macht bedarf. Die politiſche Macht 
wird aber nur erworben auf dem Wege über die Partei, wenn der Weg geſetz⸗ 
mäßig bleiben ſoll. Es verbirgt ſich in dem Gewand einer politiſchen Partei 
eine große ſeeliſche Erneuerungskraft; und wir dürfen nicht in den Irrtum 
verfallen, den Nationalſozialismus in eine Front mit anderen Parteien zu 
ſtellen. Wir können überhaupt nicht von „anderen“ Parteien reden; denn die 
Frontenverteilung iſt ſo, daß auf der einen Seite alle aus liberaliſtiſchen Geiſte 
geborenen Parteien als deſtruktive, abbauende Kräfte jtehen, die die Dolks« 
gemeinſchaft in kleine Haufen zerlegen, und auf der anderen Seite der National- 
ſozialismus allein als konſtruktive, aufbauende Kraft, deren Siel es iſt, die 
durch den Liberalismus zerſchlagene Volksgemeinſchaft aufzubauen. Darum 
haben wir es nicht mit einem Kampf im Rahmen von „anderen“ Parteien für 
irgendein politiſches Fiel zu tun, ſondern mit einem Kampf gegen alle Parteien, 
gegen den Parteigeift überhaupt. Wenn der Nationalſozialismus ſich ſelbſt treu 
bleiben will, hat er dieſen Kampf fo lange fortzuſetzen, bis alle Parteien ver⸗ 
nichtet find, auch er ſelbſt in feiner äußeren Erſcheinungsform als Partei. Des- 
halb kann er politiſch nur ein Zeitprogramm aufſtellen und darf ſich als Partei 
nicht verewigen wollen. Seine politiſche Tätigkeit muß an dem Punkte ihr 
Ziel finden, wenn feine Forderungen erfüllt ſind; denn dann iſt der Augen- 
blick erreicht, wo an Stelle der Parteienhaufen ein Voll getreten iſt. Dann 
verliert er ſeinen Sinn als Kampfpartei gegen Parteien. Er kann das Gewand 
ablegen und wird nur als Organiſation, die eine Idee trägt, fortbeſtehen. Die 
Sendung des Nationalſozialismus iſt alſo in Wahrheit keine politiſche, ſondern 
eine kulturelle. Die von ihm getragene Idee, den Liberalismus zu überwinden 
und die auseinandergelebten Dolksgenoffen und Gruppen von Dolksgenoffen 
zu einer großen Blut- und Schick ſalsgemeinſchaft zuſammenzuführen, hätte auf 
irgendeinem Gebiet unſeres Lebens zum Durchbruch kommen können. Es wäre 
möglich geweſen, daß die aufbauenden Kräfte in unſerem Volke ſich etwa auf 
dem Gebiet der Jugendbewegung, im Turn- und Sportleben, zuſammengefunden 
hätten, um von dieſem Ausgangspunkte aus unſer ganzes Leben zu ergreifen. 
Es wäre auch denkbar geweſen, daß unſer Volk eine religiöſe Erneuerung 
erlebt hätte, durch die der Liberalismus überwunden worden wäre; es iſt aber 
nun einmal das politiſche Gebiet, auf dem dieſe ſeeliſche Erneuerung einſetzt. 
Hier war vielleicht die Stelle des geringſten Widerſtandes, der locus minoris 
resistentiae, wie der Arzt jagt, wo unſere Lebensformen am aller verfahrenſten 
waren, und eine von innen herausbrechende Erneuerung am eheſten die dar⸗ 
über gelagerten Schichten durchbrechen konnte. Vielleicht lag es auch daran, 
daß die größte und ſtärkſte treibende Kraft gerade auf dem Gebiet des poli⸗ 
tiſchen Lebens ſich fand und zum Führer der lebenserneuernden Bewegung 
wurde. Auf alle Fälle aber muß das Eine klar fein: Wenn die nationalſoziali⸗ 
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ſtiſche Bewegung den Liberalismus überwinden will, dann darf ihr Wirkungs⸗ 
gebiet nicht auf das politiſche Leben beſchränkt bleiben. Sie muß nach der Er. 
reichung der politiſchen Macht alle Lebensgebiete ergreifen. Das deutſche 
Volk geſundet nur, wenn die zerſtörende Wirkung des Liberalismus reſtlos er⸗ 
ſtickt wird. Es darf dem verheerenden Brande keine Gelegenheit gegeben werden, 
nachdem er gelöſcht iſt, an irgendeiner Stelle der Brandſtätte wieder auf⸗ 
zuflackern. In der gewaltigen nationalſozialiſtiſchen Erneuerungsbewegung liegt 
wohl die Kraft, dieſer ungeheuren Aufgabe gerecht zu werden. Sie darf ſich 
nur nicht verführen laſſen, zu glauben, daß ihre Aufgabe mit der Löfung der 
politiſchen Fragen erfüllt ſei. 

Die politiſche Sendung der nationalſozialiſtiſchen Bewegung im einzelnen hier 
zu betrachten, dürfte überflüfjig ſein. In Hunderttaufenden von Derfammlungen 
haben das die nationalſozialiſtiſchen Redner getan. Es genügt für das politiſche 
Wirken das eine große Siel, Überwindung des Parteigeiſtes und mit ihm des 
liberaliſtiſchen Denkens und des parlamentarismus, aufzuſtellen; denn der 
Parteigeiſt iſt eine liberaliſtiſch⸗jüdiſche Schöpfung. 

KAußerlich geſehen ſcheint jede Partei ſich frei und unabhängig zu bewegen. 
Sie hat ihre eigenen Führer, ihr eigenes Programm, und wenn wir in dem 
Parkett des politiſchen Theaters ſitzen und auf die Bühne ſchauen, ſehen wir 
ſelbſtändig handelnde Figuren. Hinter den Kuliffen aber ſieht es anders aus. 
Da ſcheint es uns wie eine große Marionettenbühne, wo ſchließlich die Drähte 
in derſelben hand zuſammenlaufen. Don rechts bis links, von den Konſervativen 
bis zu den Kommuniſten finden wir überall in den Parteiführungen jüdiſche 
Elemente am Werke. Das find die Derbindungsdrähte, die von den einzelnen 
Figuren aus rückwärts laufen und ſich ſchließlich in einer unſichtbaren hand 
vereinigen, die einmal dieſe und einmal jene Partei vorſchickht und auf der 
Bühne agieren läßt. Darum muß der ganze Kampf, deſſen 3iel die Über⸗ 
windung des Parteigeiſtes iſt, ſich gegen den geſamten Parlamentarismus 
richten, der aus jüdiſchem Geiſte geboren und in unſer Volk getragen wurde. 


Mit der Überwindung des Parlamentarismus wird wieder der Weg zu der 
Erkenntnis unſerer blutsmäßigen Erbanlage frei. Es wird die artfremde 
Schicht, die eine Entwicklung von hundertfünfzig Jahren über unſer deutſches 
Fühlen und Denken gelegt hat, beiſeite geſchoben, und man ſchaut wieder auf 
das reine Urgeſtein des Kerns. 

Uberlagert iſt das, was in den Tiefen unſeres nordiſchen Blutes liegt, durch 
die Schichtungen, die ſich in hiſtoriſcher Entwicklung in unſerem Ceben gebildet 
haben. Es iſt doch heute ſo, daß ſich der Deutſche mit dem Deutſchen nicht 
mehr verſteht, trotz der gemeinſamen Sprache. Die ſogenannte Intelligenz kann 
den Schwingungen in der Seele der handarbeitenden Klaſſe nicht mehr folgen. 
Man lebt und redet aneinander vorbei. Die aufbauende Kraft, die zur Volks⸗ 
gemeinſchaft führt, kann ihren Anſatzpunkt nur in dem Anteil des gemein⸗ 
ſamen Blutes finden, der ſowohl in dem Mann hinter dem Schraubſtock, als 
auch in dem herrn Generaldirektor fließt. 
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Wenn der Führer und Geſtalter der volkſammelnden Kraft (das ift der Menſch 
Adolf Hitler geweſen) feine Stimme erhebt und den gemeinſchaftlichen Blutanteil 
in den verſchiedenen Schichten des Volkes aufruft, ſo kann er nicht ſo ſprechen, 
daß ihn von Anfang an beide Teile verſtehen. Die Sprache der Intelligenz 
iſt eine andere als die der mit der Hand ſchaffenden Menſchen. Würde er ſich 
gleichzeitig an beide wenden, würde er von beiden mißverſtanden werden. Ruch 
hier ſehen wir wieder das Bild eines natürlichen Vorgangs. Wenn die Glut 
aus dem Innern ſtößt und drängt, dann bewegt ſie zuerſt die unteren Schichten. 
Die oberen werden langſamer und in der deitfolge ſpäter ergriffen und er⸗ 
ſchüttert. Sie müſſen aber, wenn der Druck aus dem Inneren heraus ſtark 
genug geworden iſt, ſchließlich dem Drucke nachgeben und folgen. So iſt es 
wieder ein naturentſprechender Vorgang geweſen, daß ſich der Künder und Ges 
ſtalter neuer Lebensformen zuerſt an die breite Maſſe der Handarbeiter gewandt 
hat, daß er ihre Sprache ſprach und den Ton anſchlug, in dem ſie ihn ver⸗ 
ſtanden, ſich zunächſt gar nicht darum kümmerte, ob die ſogenannte intellektuelle 
Oberſchicht ihn anerkannte und ihm folgte. Er kleidete ſeine weltanſchaulichen 
Lehren in Formen, die dem Derjtändnis des Handarbeiters gemäß waren und 
feiner Lebenshaltung entſprachen. Er lebte und handelte dem Deritändnis der 
ſchaffenden Menge gemäß, ging in den politiſchen Kampf hinein, beſuchte die 
Derfammlungen der politiſchen Gegner, verſchmähte es nicht, laut zu werden; 
auch auf die Gefahr hin, daß feiner geſtimmte Kreiſe ihm die Robuſtheit zum 
Vorwurſ machten. Wenn die unteren Schichten ergriffen waren, mußten folge⸗ 
richtig die oberen folgen. Wäre er den umgekehrten Weg gegangen, hätte er 
die Sprache der Intelligenz geſprochen, ſo hätte er wohl in den geiſtigen Kreiſen 
des Volkes eine recht bedeutſame Bewegung, eine Debatte über weltanſchau⸗ 
liche Fragen ausgelöſt, aber er wäre nie in die Tiefe gedrungen. Er hätte das 
ganze Volk nicht ergriffen. Die tieferen ſchaffenden Schichten, auf denen unfer 
Dolksleben ruht, denken nicht über weltanſchauliche Probleme nach, fie fühlen 
ihre Not; und an dieſem Empfinden mußte die aufbauende Kraft ihren ſchöpfe⸗ 
riſchen Blutsanteil erfaſſen. 

Wir können es kaum ermeſſen, wieviel ſeeliſches Leid ein großer Geſtalter 
und Erneuerer tragen muß, der dies erkannt hat. Er wird emporgehoben über 
die Menge in die Kreiſe hinein, die auf den höhen des Volkes ſtehen, und er 
darf doch nicht zu dieſen Kreifen jo ſprechen, daß ſie ihn verſtehen können, ehe 
die Schichten da unten ganz ergriffen und umgeſchmolzen ſind. Er muß immer 
und immer feine politiſche Sendung betonen und weiß, daß feine Kündung 
eine weltanſchauliche iſt. Wie leicht würden ihn die verſtehen, zu denen er 
jetzt reden muß, wenn er ihre Sprache ſprechen dürfte, aber das geht nicht, bis 
der gemeinſame Blutsanteil in den oberen und unteren Schichten des Volkes 
erfühlt worden iſt. Dann erſt ſind die Schichten durchbrochen, und dann kann 
erſt die ganze Kraft der Neugeſtaltung unfer Leben erfaſſen. Werden und Ge⸗ 
ſtalten geht immer über den Weg des Leidens. Das weiß jede Mutter. 

Überall, wo ſich der Geſtalter der kommenden Seit mit ſeinen Reden an 
die intelligente, aber noch im liberaliſtiſchen Denken wurzelnde Oberſchicht 
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wendet, muß er gegen eine Wand von Unverſtändnis und Mißverſtehen ſtoßen, 
die ſich ihm ablehnend, ja ſogar feindlich entgegenſtellt. Und das muß er ſo 
lange ertragen, bis die Erſchütterung von unten her ſo groß geworden iſt, 
daß die darüber gelagerte Schicht von unten her ergriffen worden iſt. Es wird 
ſich nicht plötzlich, ſondern nur nach und nach in dieſen oberen Schichten, die 
vom Liberalismus mehr ergriffen ſind als die unteren, die Löſung vom liberali⸗ 
ſtiſchen Denken vollziehen und, bis ſie ſich reſtlos vollzogen hat, muß der 
Führer der ſeeliſchen Erneuerung immer gegen Mißveritehen, das gar nicht 
böswillig zu ſein braucht, kämpfen. 

Es iſt eine liebenswürdige Eigenſchaft der menſchlichen Seele, daß ſie neue 
Gedanken, neue ins Leben hereinbrechende Kräfte zuerſt mit dem herzen er- 
greift, und daß der erkennende Verſtand erſt ſpäter nachkommt. Dieſe menſch⸗ 
liche Eigentümlichkeit ſichert unſerem Leben die Warmherzigkeit. Wie kalt und 
öde wäre unſer Leben, wenn wir alle Dinge zuerſt nüchtern erkennen, durch 
das Filter unſerer Kritik treiben wollten, um ſie dann erſt uns anzueignen! 
Wo irgendwann im Lauf der Geſchichte der Menſchen eine große Erneuerungs⸗ 
bewegung durchbricht, erfaßt ſie immer die Kreiſe zuerſt, in denen die Kräfte 
des Gemütes die des Derſtandes überwiegen. Das war jo beim Chriſtentum 
und bei der deutſchen Reformation, und es iſt heute genau ſo bei der Über⸗ 
windung des Liberalismus. Derſtandes mäßige Kritik kann nie aufhalten, was 
mit elementarer Wucht als Träger neuen Lebens aus den Tiefen hervorbricht; 
und die ſicherſte Gewähr für den endgültigen Sieg der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung liegt darin, daß es ſich um einen rein natürlichen Vorgang handelt. 
Die Geſetze des Dergehens und Werdens ſind naturgegeben, und unſer ganzes 
Leben iſt in dieſes Stirb und Werde einbeſchrieben. Wo Abgeftorbenes nieder⸗ 
fällt, meldet ſich neues Leben an. Der Liberalismus, der das Leben zerſchlagen 
hat, ſinkt ins Grab, und die neue, aufkeimende Weltanſchauung ſteigt aus ſeinen 
Trümmern hervor. Kein Verſtand, keine Kritik wird es je hindern, daß nach 
den Wintertagen im Frühling der Wald wieder grün wird. Wohl kann der 
Winter lang dauern. Er kann ſich noch bis in den Mai hinein erſtrecken; aber 
der Frühling kommt ganz gewiß. Einmal wird der Wald wieder grün! 


X. Das Wirtſchaftsleben 


nachdem unſer Wirtſchaftsleben ſich aus der Verbundenheit mit dem Dolks- 
ganzen gelöſt hatte und eigene Wege gegangen war, iſt die Wirtſchaft zu einer 
Macht geworden, die über die Volksgemeinſchaft hinauswuchs und ſchließlich 
unſer Leben beherrſchte. Es iſt der widernatürliche Juſtand eingetreten, daß 
unſer Leben für die Wirtſchaft, nicht die Wirtſchaft für unſer Leben da iſt. 
Dieſen wider natürlichen Zuſtand in einen natürlichen umzugeſtalten, muß das 
letzte Fiel und der ganze Sinn der Einwirkung der volkserneuernden Kraft 
auf unſer Wirtſchaftsleben ſein. 

Das klingt allerdings einfach für den, der fühlt; bei dem, der denkt und 
ſich vom liberaliſtiſchen Geiſt nicht löſen kann, wird ſofort die Kritik einſetzen. 
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Man jagt: das find Utopien. Wir haben doch einmal eine Weltwirtſchaft. Wir 
ſind doch angewieſen auf den Verkehr mit anderen Ländern. Wir können doch 
nicht alles aus uns ſelbſt heraus beſchaffen, und eine Autarkie iſt für ein 
Siebzigmillionenvolk ein Unſinn, zumal, wenn es auf einen engen Raum be⸗ 
ſchränkt iſt. Es geht doch im Leben nicht ohne Konzeſſionen und Kompromiſſe. 
Wir müſſen uns auch nach den anderen richten. Nur als Induſtrieſtaat können 
wir unſer deutſches Volk am Leben erhalten mit Hilfe hochwertiger Erzeugniſſe. 

Wer ſo denkt, iſt noch nicht reif für die lebenerneuernde Kraft und die Ge⸗ 
danken ihres Künders. Er hängt an der Oberfläche und ſieht ein wirtſchaft⸗ 
liches Problem da, wo es ſich um ein ſittliches handelt. Wir haben in unſeren 
Betrachtungen über den Liberalismus uns die Struktur unſeres Lebens vor 
Augen zu ſtellen verſucht, wie fie das liberaliſtiſche Wirtſchaftsſuſtem geſchaffen 
hat. Da ſteht ganz unten das Volk, beherrſcht von dem Wirtſchaftsleben, und 
das Wirtſchaftsleben dient ſeinerſeits wieder dem unperſönlichen, von der Dolks» 
gemeinſchaft völlig gelöſten großen Geld⸗ und Finanzweſen. Es gilt jetzt, dieſe 
ganze Struktur einfach umzudrehen. Oben ſteht die Dolksgemeinjdaft. Alles 
hat allein den Zweck, dieſe Blut- und Schichſalsgemeinſchaft am Leben zu halten 
und ihr Raum und Entfaltungsmöglichkeit zu ſichern. Die Wirtſchaft iſt nicht 
um ihrer ſelbſt willen da. Ihr Sweck iſt, die Bedürfniſſe der Volksgemeinſchaft 
zu befriedigen. Das Geld- und Finanzweſen iſt nötig; aber es thront nicht 
alles beherrſchend oden, ſondern iſt der Saftſtrom, der von unten in das Wirt⸗ 
ſchaftsleben hineinfließt und es am Leben hält, damit es der Volksgemeinſchaft 
dienen kann. Aus dieſem Grunde fordert die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
in ihrem politiſchen Programm 3. B. Derftaatlihung des Bank⸗ und Börſen⸗ 
weſens. Sie will den Kran in der hand halten, um den Saftſtrom des Geldes 
regulieren zu können, damit er jo die Adern unſeres Wirtſchaftslebens durch⸗ 
blutet, daß dieſes Wirtſchaftsleben in der Cage iſt, die Bedürfniſſe der Dolks- 
gemeinſchaft möglichſt reſtlos zu erfüllen. Alſo: der Kapitalismus wird nicht 
bekämpft als Wirtſchaftsform. Der Kampf richtet ſich nur gegen die Un⸗ 
ſittlichkeit, daß das Kapital beſtimmen darf, ob ein Volksgenoſſe Brot hat 
oder hungern muß. 

Von dieſer ſittlichen Einſtellung aus nimmt eine Neuordnung unſeres Wirt⸗ 
ſchaftslebens ihren Ausgangspunkt. Wer dieſen Kern des Problems nicht er⸗ 
faßt hat und mit ſogenannten wiſſenſchaftlichen Argumenten volhswirtſchaft⸗ 
licher Gelehrſamkeit an die Frage herantritt, wird niemals zu dem Verſtändnis 
eines nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsprogramms kommen. Auch hier gilt das, 
was über die ſeeliſche haltung des nordiſch⸗germaniſchen Menſchen geſagt worden 
iſt. Er pflückt nicht die Früchte fremder Arbeit (das wäre etwa eine Spekula- 
tion mit Börfenpapieren), ſondern ſchöpferiſche Arbeit iſt ihm Lebensaufgabe 
und Lebensbedürfnis. Einem auf dem Raffegedanken aufgebauten Staat muß 
es deshalb in ſeinem Arbeitsbeſchaffungsprogramm nicht darum gehen, eine 
Anzahl Betriebe in Gang zu ſetzen, damit Geld verdient werden kann, ſondern 
es muß ſich um eine ſittliche, in der Stellung des deutſchen Menſchen zur Arbeit 
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begründete Forderung handeln, die heißt: Pflicht zur Arbeit und Recht 
auf Arbeit bis zum letzten Mann! 

Es gibt mehr Arbeit, als es hände gibt; denn die Bedürfniſſe einer Dolkss 
gemeinſchaft hören nie auf. Man wird immer die Formen ſeines Cebens noch 
verbeſſern können. Die an der Oberfläche haftende zünftige volkswirtſchaftliche 
Gelehrſamkeit wird ſofort einwenden: Es fehlt an Geld! Sie überſieht aber 
dabei, daß das einzige Kapital, das ſich aus ſich ſelbſt vermehrt, nicht das Geld, 
fondern die Arbeit iſt; denn die Arbeit ſchafft Werte, nicht das Geld. Unſere 
wirtſchaftliche Not kommt nicht daher, weil wir kein Geld haben, ſondern weil 
wir Millionen von Volksgenoſſen, die arbeiten können und zum großen Teil 
auch arbeiten wollen, nicht mit Arbeit verſorgen; und heine theoretiſche Ge⸗ 
lehrſamkeit eines Profeſſors der Dolkswirtfhaft wird je beweiſen können, daß 
ein Volk durch Arbeit ärmer und durch Nichtstun reicher geworden iſt. 

Wie im einzelnen die Derforgung der Dolksgenoffen mit Arbeit ſich vollziehen 
kann, und wie mit dem Mittel einer produktiven Kreditbeſchaffung für den 
Lebensunterhalt der ſchaffenden Menſchen geſorgt wird, das genauer zu be⸗ 
trachten, iſt nicht Aufgabe dieſes Buches. Es genügt zu ſagen, daß es in reich⸗ 
lichem Maße möglich iſt. 

Heine Experimentierkünſte und Ankurbelungsverſuche retten daher unſer 
verfahrenes Wirtſchaftsleben, ſondern nur die reſtloſe Abkehr vom liberali⸗ 
ſtiſchen Denken. Der vom Stamm losgelöſte Sweig des Lebens muß ſich wieder 
mit dem Stamm verbinden. Der abgebrochene Smeig iſt das Wirtſchaftsleben, 
das die Verbindung mit dem Dolksganzen verloren hat. Der Stamm iſt unſer 
Volkstum, durch das jedem Lebensgebiet die nährenden Säfte zugeführt werden. 
Man kann nicht mit aufgeklebten Pfläſterchen heilen, wo operiert werden muß. 
Der Operationsſchnitt iſt die Entfernung des liberaliſtiſchen Denkens aus 
unſerem Leben. An ſeine Stelle ſetzen wir ein Sittengeſetz, das aus der Tiefe 
der deutſchen Volksſeele, aus dem arteigenen Mutterboden entſpringt und in 
den religiöſen und ethiſchen Vorſtellungen unſerer nordiſch⸗germaniſchen Vor⸗ 
fahren feine Wurzeln hat. Nach dieſem ſittlichen Geſetz iſt die Arbeit Cebens⸗ 
inhalt des deutſchen Menſchen, und deshalb iſt Arbeitsloſigkeit nicht eine uns 
vom Schickſal auferlegte Not, die ſich durch eine Weltkriſe oder irgend etwas 
außerhalb von uns Gelegenes erklärt, ſondern ein Verbrechen an unſerer 
deutſchen Seele. Erſt wenn wir zu fühlen gelernt haben, daß Arbeitslofigkeit 
ein Verbrechen an unſerer völkiſchen Ethik iſt, find wir reif, die Arbeitsloſig⸗ 
keit zu überwinden. Sie kann nicht aus dem Wirtſchaftlichen, ſondern nur aus 
dem Sittlichen heraus überwunden werden. Die Führung der Dolksgemein- 
ſchaft hat die ſittliche Pflicht, jeden ſchaffenden Menſchen mit Arbeit zu ver⸗ 
ſorgen. Daß ſie das kann, iſt klar; denn die Bedürfniſſe eines Volkes haben 
keine Grenze nach oben, und wer Arbeit ſchafft, der ſchafft auch Brot. Wer 
hingegen zwei Arbeitsloſe macht, wird unfehlbar auch den dritten Arbeitsloſen 
machen; denn Arbeitsloſigkeit iſt eine Krankheit, die progreſſiv fortſchreitet. 
Wenn die hausfrau heute nicht mehr einkaufen kann, muß morgen der Kauf: 
mann ſein Warenlager verringern; der Geſchäftsreiſende bekommt weniger 
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Aufträge, die Beſchäftigung der Fabriken läßt nach, die Folge find Entlaſſungen 
und weitere Arbeitsloſe. 

Für das durch die Arbeit verdiente Brot iſt durch geſetzgeberiſche Tätigkeit 
zu ſorgen. Kein ſchaffender Menſch ſoll hungern, und die Staatsgewalt hat es 
in ihrer Macht, Zahlungsmittel bis zu der Höhe des durch die Arbeit zu ſchaffen⸗ 
den Wertes in Umlauf zu ſetzen, die, wenn der Wert geſchaffen iſt, zurück⸗ 
gezogen werden können. Die Währung eines Staates iſt nicht ſein Beſitz an 
Gold, ſondern der lebendige Glaube, den man in ſein Schöpfertum ſetzt. 

Wenn die Führung eines Volkes vor die Frage geſtellt wird: Wie find auf 
engem Raum viele Millionen Menſchen zu ernähren?, jo kann fie dieſe Frage 
auf verſchiedene Art angreifen. Sur Seit der Völkerwanderung hat man die 
Frage dadurch gelöſt, daß die VDölkerſcharen fi den Raum, den fie brauchten, 
mit dem Schwert erobert haben. Man kann aber auch den Boden ertragreicher 
geſtalten, wobei allerdings dem Erfindergeiſt, der den künſtlichen Dünger ſchafft, 
nach oben hin eine gewiſſe Grenze geſetzt iſt. Ein drittes, aber widernatürliches 
Mittel iſt die Beſchränkung der Geburten. Die Führung unſeres deutſchen 
Volkes iſt aber einen vierten Weg gegangen. Sie ſagte: wir verinduſtrialiſieren 
unſer Volk. Für die Erzeugniſſe dieſer Induſtrie kriegen wir Geld, und mit 
dieſem Geld können wir alles kaufen, was wir brauchen. Dieſer Weg hat uns 
einerſeits in den Materialismus und andrerſeits in den Weltkrieg geführt. 

Es fragt ſich nun: Welchen Weg haben wir zu gehen? Den erſten Weg 
verbietet uns unſere Schwäche, den dritten ſeine Widernatürlichkeit und den 
vierten die Erfahrung. Es bleibt alſo nur der zweite Weg übrig; und, da die 
Steigerung des Bodenerträgniſſes begrenzt iſt, müſſen die im eignen Land ge⸗ 
legenen, noch nicht der Bodenkultur erſchloſſenen Candſtriche fo fruchtbar ge⸗ 
ſtaltet werden, daß die Ernährung des Volkes für die nächſten zweihundert 
Jahre geſichert iſt; und das iſt möglich. Holland hat durch die Trockenlegung 
der Zuiderſee ſich neuen Raum erſchaffen. Italien hat die Maremmen und 
die Pontiniſchen Sümpfe trockengelegt. Wir haben die Wattenmeere, das 
Friſche Haff und große CTandſtriche in der Lüneburger Heide. Wir beſitzen außer⸗ 
dem noch längs der deutſchen Flüſſe und Ströme große Gebiete, wohin der 
Pflug nicht kommt, weil die Überſchwemmung die Kulturen vernichtet. Dieſe 
Candſtriche zu erobern erfordert ein Rieſenheer von Arbeitern, die Schaffens- 
möglichkeit und Brot finden, wenn der Staat als großer Arbeitgeber auftritt; 
denn das unerſchloſſene Gebiet in unſerem deutſchen Vaterland iſt etwa ſo 
groß wie Württemberg und Thüringen zuſammengenommen. 

Und wenn wir im Kampf gegen die Überſchwemmungsgebiete die Kraft der 
Ströme in unſeren Dienſt zwingen durch Anlage von Elektrizitätswerken, 
werden uns ungeheure Uraftquellen erſchloſſen, die uns geſtatten, an unſerem 
köſtlichſten Gut, der Kohle, zu ſparen. Es wird dem erfinderiſchen Geiſt dann 
auch ſicher gelingen, uns von der barbariſchen Methode, wie wir mit der Kohle 
umgehen, zu befreien. Wir ſchaffen Wärme dadurch, daß wir die Kohle direkt 
verbrennen und ihre wertvollen Beſtandteile zu den Schloten hinausjagen, wo 
fie unſere Großſtädte verrußen. Wir können uns, wenn die ungeheuren Kraft- 
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quellen zur Verfügung ſtehen, menſchenwürdigere Wärmequellen verſchaffen. 
Aber das im einzelnen darzulegen, iſt nicht Aufgabe dieſes Buches, das nicht 
über techniſche Fragen, ſondern über die geiſtige und ſeeliſche haltung unſeres 
Volkes ſprechen ſoll. Aber bis in dieſe techniſchen Einzelheiten, die uns zu 
höheren Lebensformen bringen, wirkt ſich dieſe Neuordnung unſeres Wirt⸗ 
ſchaftslebens aus, wenn wir die Dolksverbundenheit wiedergewinnen und 
wirtſchaftliche Fragen aus ſittlichen Forderungen heraus löſen. 

Der Ciberalismus ſchaut nur die Wirtſchaft. Wir ſehen alles in Derbunden- 
heit mit dem Dolksganzen; und in dieſem neuen Schauen liegt unſere Abkehr 
von der liberaliſtiſchen Denkweiſe. 


XI. Die Familie 


Die Abkehr vom Liberalismus ſucht die Dolksverbundenheit; und die innerſte 
Zelle des Lebens eines Volkes iſt die Familie. Wenn es die Aufgabe des Staates 
ift, dem von ihm eingeſchloſſenen Dolksieben Schutz und Raum zu gewähren, 
dann muß feine Sorge bei der innerſten Selle des Dolkslebens, der Familie, 
anfangen. Im Familienleben hat das liberaliſtiſche Denken verheerende Wir⸗ 
kungen gezeitigt. Die Frau iſt als Konkurrentin des Mannes in das Erwerbs⸗ 
leben hinausgeſtoßen worden. Ihr muß wieder der ihr nach ihrer Weſensart 
zukommende Platz im Volksleben, das iſt ihr Wirken als Hausfrau und Mutter, 
erſchloſſen werden. Nur in den Seiten der Not ſoll die Frau ſelbſt Kämpferin 
ſein und aus der Familie heraustreten. Wie bei unſeren Vorfahren die Frauen 
in höchſter Not Märnerarbeit verrichtet haben, Wagenburgen verteidigt und 
ſelber zum Schwert gegriffen haben, fo iſt es denkbar, daß in der Motzeit die 
Frau für den Mann einſpringt. Und dem hat die deutſche Frau ſich nie verſagt, 
als ſie ſich zum Briefträger und Straßenbahnſchaffner nicht zu gut hielt. Aber 
der natürliche Platz, den unſer deutſches Dolksempfinden der Frau anweiſt, 
iſt nicht draußen im Kampf ums Daſein, ſondern am häuslichen Herd der Fa⸗ 
milie. Unſeren Ahnen iſt die Frau etwas heiliges geweſen. Sie erlebt mit ihrem 
Leibe das große Geheimnis des Werdens; und darum ſtand fie bei unferen 
Ahnen der Gottheit näher als der Mann. Darum ſind Frauen Prieſterinnen 
geweſen und haben die buchenen Stäbe geworfen (wovon unſer gedankenlos 
gebrauchtes Wort Buchſtabe herkommt), um aus der Cage der Stäbchen die 
Runen zu leſen, die den Willen Gottes offenbarten. Der unſelige Gleichheits⸗ 
drang hat die Frau in der liberaliſtiſchen Seit dem Manne immer mehr und 
mehr ähnlich geſtaltet und von ihrer Stelle im Inneren unſeres Dolkslebens 
nach außen gedrückt, bis in den Wettbewerb mit dem Manne im Berufsleben. 
Ja, die Frau hielt es ſogar noch für ein Geſchenk, daß man ihr den Zugang 
zu männlichen Berufen erſchloß und fie in das politiſche Leben hineindrängte. 
Es war ein Dangergeſchenk; denn fie verlor dabei immer mehr die ihr von 
Gott anvertraute Weſensart. 

So iſt unſer Familienleben entwurzelt worden. Berufs⸗ und Nahrungsſorgen 
laſſen die Frau nicht mehr dazu kommen, ſich ihrer eigentlichen Aufgabe, der 
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häuslichen Fürſorge für das werdende Geſchlecht zu widmen. Ein neues Leben, 
das aus den Tiefen der deutſchen Volksſeele hervorbricht, kann ſich auf dem 
Gebiet des Familienlebens in der erfolgreichſten Weiſe auswirken, wenn als 
letzter Sinn des Familienlebens die Aufgabe ſteht: die im Kreiſe der Familie 
heranwachſenden Träger völkiſcher Zukunft volksverbunden zu machen; und 
an dieſer Aufgabe hat die Frau den höchſten Anteil. Es iſt ein wahres Wort 
Peſtalozzis: „Ich will die Erziehung des Menſchen in die hand der Mutter 
legen.“ Die Frau ſchafft die Atmoſphäre, in der die Kinder heranwachſen. Sie 
beſtimmt den Geiſt des hauſes; und die deutſche Frau, die durch unſere 
kommende Lebensgeftaltung aus dem Kampf im Erwerbsleben da draußen 
zum Wirken am häuslichen Herd zurückgeführt werden ſoll, hat heute unend⸗ 
lich viel zu lernen. Sie hat durch die liberaliſtiſche Denkweiſe, die ſie dem 
Mann ähnlich machen wollte, die Volksverbundenheit verloren; und darum muß 
ſie ſich bemühen, ſich das alles wieder bewußt zu machen, was ſie unbewußt 
an nordiſch⸗germaniſchem Seelengut in ſich trägt. Sie wird Gelegenheit dazu 
in reichem Maße bei ihrem Wirken in der Familie finden. Sie ſoll dem deutſchen 
Weihnachtsbaum wieder ſeinen Sinn geben, ihn nicht mit elektriſchen Lichtern 
verſehen, ſondern ihre Kinder von vornherein lehren, daß die lebendige 
Flamme der Weihnachtsglanz iſt; daß das flackernde Cicht, das nach oben ſtrebt 
und in Sehnſucht nach dem Göttlichen hinauf will, ein Symbol unſerer in un⸗ 
ſerem Blut gelegenen Seelenhaltung iſt; und daß das Feſt der Weihnacht ſchon 
lange vor der Geſchichte von Bethlehem von den Ahnen unſeres Volkes zur 
Winterſonnwende gefeiert wurde, um der Derbundenheit mit dem aufſteigen⸗ 
den Cicht Ausdruck zu geben, daß es ein Feſt der Freude iſt, weil Gott die 
Tage länger werden läßt und uns mehr Sonnenlicht zur Arbeit und zum Schaffen 
ſchenkt, daß der grüne Tannenbaum, den wir uns nicht in die judäiſche Wüſte 
in Paläſtina hineindenken können, der aber zu unſerem Weihnachtsfeſt gehört, 
weil er ſein grünes Kleid auch den Winter hindurch bewahrt, ein Symbol 
unſerer nordiſchen Beſtändigkeit, Beharrlichkeit und Treue iſt. So kann die 
deutſche Mutter altgermaniſches Seelengut dem chriſtlichen Empfinden ver⸗ 
mählen und in den jungen herzen ein Empfinden dafür erwecken, daß das, 
was ein falſches Verſtehen der deutſchen Seele als heidniſche Greuel bezeichnet 
hat, in ſeinen letzten Tiefen rein chriſtlich iſt. Und dann ſoll ſie in den uner⸗ 
ſchöpflichen Born des deutſchen Märchenſchatzes greifen. — Es verſuche doch 
nur einmal eine Mutter, ihrem Kind ein deutſches Märchen anders zu er⸗ 
zählen, als es uns überliefert iſt! Sie wird ſofort bemerken, wie ihr Kind Ein⸗ 
ſpruch erhebt; denn das Kind iſt verſtandesmäßig noch unbelaſtet, ſein Gefühl 
iſt reiner als unſeres, über dem der ganze Ballaſt des Wiſſens liegt; und mit 
dieſem unbelaſteten Empfinden ahnt ein Kind ſofort, daß ihm in dieſen Märchen⸗ 
geſchichtchen etwas Uraltheiliges gegeben wird, das eingehüllt iſt in ein poetiſches 
Kleid und tiefe religiöſe Werte aus Urväterzeit enthält. Aufgabe der mutter 
iſt es, dem Kind die Augen zu öffnen für die zahlreichen noch recht verborgenen 
Spuren, die uns zurückführen auf das ſeeliſche Leben unſerer Ahnen. Wir 
finden heute immer noch die Dorflinde draußen auf dem Lande. Wir ſehen in 
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den deutſchen Fachwerkbauten noch die Reſte alter Runenzeichen. Deutſche Ge. 
lehrſamkeit hat ſich bemüht, ägyptiſche und babyloniſche Keilſchrift zu ent⸗ 
ziffern, ohne daran zu denken, daß die deutſchen Symbole, die wir noch über. 
all, 3. B. in alten Vappenſchildern täglich ſehen können, eine geheimnisvolle 
Sprache reden, deren Erklärung wichtiger iſt als alle Bemühungen zur Ent- 
zifferung der Zeugen artfremder Kultur. Hierfür kann eine Mutter dem Kind 
die Augen und das Herz öffnen, um es volksverbunden zu machen. Nur muß 
fie ſelbſt etwas davon haben und ſich ſelber dieſe Volksverbundenheit wieder er⸗ 
arbeiten. Jeder Dorfname und Flurname erzählt uns ja ganze Geſchichten. 
Das Kind von den Einflüſſen ſtädtiſcher Aſphaltwüſten zu befreien und in 
feiner Seele das Verſtändnis für die uns erhaltene Überlieferung deutſchen 
Weſens, die wir auf dem Lande immer noch finden, zu erwecken, iſt eine der 
wichtigſten Aufgaben mütterlicher Erziehung. Und ganz gewiß wird in der 
Seele eines Kindes, dem die Mutter auf dieſe Weiſe das Gefühl für den 
Boden, dem es entſtammt, vermittelt hat, Dankbarkeit und Ehrfurcht das ganze 
Leben hindurch bewahrt bleiben. So wird ein ſeeliſches Band zwiſchen der gegen⸗ 
wärtigen und der kommenden Generation geknüpft, und die innerſte Selle eines 
Dolkstums, die Familie, die der Liberalismus in Gefahr gebracht hatte aus⸗ 
einanderzufallen, aufs innigſte gefeſtigt. 

Wenn unſer Wirtſchaftsleben einmal auf der Grundlage deutſcher Sittlich⸗ 
keit ruht, die Unſittlichkeit des Kapitalismus gebrochen iſt, der nicht mehr 
zu beſtimmen hat, ob ein Dolksgenofje Brot hat oder hungern muß, wird ſich 
die Rückkehr der deutſchen Frau aus dem Erwerbsleben zum häuslichen Herd 
ohne Gewalt als natürliche Notwendigkeit vollziehen. Es wird nicht nötig ſein, 
durch ein Geſetz der Frau den Weg ins Erwerbsleben zu verſperren, um dem 
Mann wieder platz zu machen. Sie wird ganz von ſelbſt dahin zurückkehren, 
wo ihr durch die Natur angewieſener Platz iſt. Es muß nur dafür geſorgt 
werden, daß ſie ihre Arbeitskraft nicht billiger anbieten kann als die männ⸗ 
liche. Wenn es für einen Unternehmer den gleichen Aufwand bedeutet, ob er 
eine männliche oder weibliche Arbeitskraft einſtellt, und wenn er einen ver⸗ 
heirateten und einen Junggeſellen in der gleichen Weiſe bezahlen muß, dann 
wird der unverheiratete Volksgenoſſe nicht als billigere Arbeitskraft bevor⸗ 
zugt, und es wird die Familiengründung erleichtert. Die Frau hört dann auf, 
Konkurrentin des Mannes zu fein. Den gerechten ſozialen Ausgleich zu ſchaffen, 
iſt nicht Aufgabe des Unternehmers, ſondern des Staates, dem ja die Möglichkeit 
gegeben iſt, den Junggeſellen ſteuerlich beſonders zu belaſten und aus den ſo 
gewonnenen Mitteln Suſchüſſe für kinderreiche Familien zu gewähren. Durch 
dieſe Neuordnung des Wirtſchaftslebens wird das Familienleben in dem günſtig⸗ 
ſten Sinne beeinflußt. Die Dolkswirtihaft wird gewiſſermaßen in die innerſte 
Selle des Volkes hineingebaut. 

Gewiß kann nicht jede deutſche Jungfrau einmal Gattin und Mutter werden, 
und es wird immer noch ein Teil weiblicher Kräfte irgendwie in das Erwerbs⸗ 
leben abſtrömen müſſen, aber der deutſchen Frau eröffnen ſich eine ganze 
Reihe von Berufen, in denen ſie ihre Weiblichkeit wahren kann. Es gibt neben 
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einer leiblichen auch eine geijtige Mutterſchaft. Das weiß jede Lehrerin, Er- 
zieherin, jede Arztin und jede Frau, die als ſoziale Fürſorgerin und helferin 
tätig war. j 

Wer nicht felber Gattin und Mutter werden kann von den Jungfrauen einer 
kommenden Seit, dem eröffnet ſich ein reiches Feld der Wirkfamkeit in Lebens⸗ 
berufen, die der weiblichen Natur ihre Entfaltung geſtatten. Es iſt wohl weib⸗ 
lichem Weſen entſprechend, als ſoziale Fürſorgerin ſchweſterlich tätig zu ſein, 
nicht aber als Bankbeamtin oder an der Schreibmaſchine das tägliche Brot zu 
verdienen. Nicht weibliche Weſensart, ſondern wirtſchaftliche Not hat das deutſche 
mädel aufs Poſtſcheckamt und in die Büros der Rechtsanwälte gebracht. Wahr⸗ 
haft weibliche Berufe ſollen den Frauen und mädchen erhalten bleiben und 
neu erſchloſſen werden, und von den unweiblichen werden ſie ſich ganz von 
ſelbſt zurückziehen, wenn ein auf deutſchem ſittlichem Empfinden aufgebautes 
Wirtſchaftsleben uns neue Lebensgrundlagen geſchaffen hat. 

Der Mann ſoll draußen im Erwerbsleben ſtehen; denn er muß der Kämpfer 
auch im Kampf ums tägliche Brot ſein. Er muß wetterhart geſtaltet werden, 
und fein Lebensweg muß darum die Schule der Wehrhaftmachung durchlaufen. 
Je feſter die vom männlichen Dolksteil gebildete und getragene äußere Schale 
wird, um ſo wirkſamer iſt dem inneren Leben, das beſonders in ſeinen erſten 
Entwicklungsſtufen der Frau anvertraut iſt, der Schutz vor ſtörenden Einflüſſen 
von außen geſichert. Schon die Schule ſoll dem deutſchen Knaben nicht allein 
einen Schatz von Wiſſen vermitteln, ſondern vor allem an feiner Charakter- 
und Willensbildung arbeiten. Sie kann einen guten Anteil Wiſſensſtoff auf⸗ 
geben, um dieſe bisher oft vernachläſſigte Erziehungsaufgabe beſſer zu löſen. 
Die tägliche Turnſtunde muß unbedingt gefordert werden, und ein beſtimmtes 
Maß von Charakter- und Willensſtärke muß beim Aufrüden in höhere Schul⸗ 
klaſſen ausſchlaggebend ſein. Ein Schüler, der ſich von ſeinen Kameraden hänſeln 
läßt, darf nicht verſetzt werden, auch wenn er im Latein die ganze Metrik des 
Horaz am Schnürchen herſagen kann. Auch die Sulafjung zum Hochſchulſtudium 
muß von einem beſtimmten Grad körperlicher Selbſtbeherrſchung und Leiſtung 
abhängig gemacht werden. Vor allem aber muß der deutſche Junge wiſſen, 
welchem Volk er entſtammt und welchen Boden er einmal zu ſchützen berufen 
iſt. Volksverbundenheit muß ihm zu erlebtem Empfinden werden, darum ſoll 
er erſt als Staatsbürger in die Volksgemeinſchaft aufgenommen werden, wenn 
er durch ſeine Arbeit ſeinem Volke gedient hat. Das iſt der ſittliche Sinn des 
Urbeitsdienſtpflichtgedankens. Arbeitsdienſtpflicht hat nicht den Zweck, die Er⸗ 
werbsloſigkeit zu bekämpfen, fondern iſt eine ſittliche Idee, die ſich auf dem 
Grundſatz aufbaut: keinem Menſchen wird ein Recht geſchenkt. Das Recht, 
als Staatsbürger zu gelten, das auch den rechtlichen Anſpruch einſchließt, daß 
der Staat, die organiſierte Gemeinſchaft, auch einmal für mich ſorgen muß, 
wenn ich durch Alter oder Krankheit. arbeitsunfähig geworden bin, dieſen vor⸗ 
nehmen ſittlichen Anſpruch auf ſoziale Fürſorge und die Würdigung, ſelbſt mit⸗ 
wirken zu dürfen in der Ausgeftaltung und Betätigung des ſtaatlichen Lebens, 
dieſes höchſte Recht des deutſchen Mannes kann nur durch Arbeit, durch Dienſt 
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an der Gemeinſchaft erworben werden. Erſt nach Ablauf der Ardeitsdienſtpflicht⸗ 
zeit, in der der Jüngling die Volksgemeinſchaft erledt, wird er vollwertiger 
Volksgenoſſe. Während ſeines Dienſtes am Volk muß ihm Gelegenheit gegeben 
werden, feine Willens⸗ und Charakterbildung zu vollenden, dann wird er, der 
erfahren hat, was es zu ſchützen gilt, ein wehrhafter und wehrwilliger Mann, 
der eine Ehe ſchließen, Kinder in die Welt ſetzen und in deutſchem Geiſt erziehen 
darf. Er iſt dann auch hart genug für den Kampf des Lebens. 

Es iſt äußerſt wichtig, daß der deutſche Mann es weiß, daß ſein Werdegang 
in den Erziehungsjahren durch ſittliche Geſetze ſo deſtimmt worden iſt; denn 
dadurch wird er unbewußt beeinflußt und nimmt den Gedanken der Sittlich⸗ 
keit in feinen Beruf im Leben mit. Es iſt unſittlich, im Erwerbsleben den Kon- 
kurrenten durch größeres Kapital oder reichere Machtmittel an die Wand zu 
drücken, es entſpricht aber unſerem ſittlichen Empfinden, den anderen durch 
beſſere Leiftung zu überbieten. Aus dieſem Grundſatz allein heraus kann ein 
Staatsgefüge geſchaffen werden, das den Menſchen nach ſeiner Leiſtung wertet. 
Nur fo ſichern wir auf die Dauer die Adhtung vor der deutſchen Qualitätsarbeit. 

Der Cauf des Lebens iſt ein rhythmiſcher Wechſel von Bewegung und Ruhe. 
Wir können nicht andauernd tätig ſein, ohne allzu zeitig das uns anvertraute 
Maß an Kräften zu erſchöpfen. Jede Tätigkeit muß abgelöſt werden durch 
ſchöpferiſche Pauſen, in denen wir unſeren Vorrat an Schaffenskräften wieder 
ergänzen. Das gilt für körperliche und geiſtige Arbeit in gleicher Weiſe, darum 
muß die Arbeitszeit des Mannes ſo bemeſſen werden, daß er immer wieder 
ſeinen Kräftevorrat ergänzen und auffüllen kann. Das geſchieht am beſten 
und reichſten im Kreiſe der Familie, bei Frau und Kindern, wo der Vater Er⸗ 
zieher, das heißt Vorbild, iſt. 


XII. Die Kirche 


Den braunen Kämpfern für die von Adolf Hitler geführte deutſche Lebens- 
erneuerung iſt es unterſagt, ſich in Glaubensſtreitfragen einzulaſſen. Ihre Aufs 
gabe ſoll es bleiben, auf politiſchem Gebiet die Lebensformen zu erkämpfen, 
unter denen Proteſtanten und Katholiken ihrem religiöſen Bedürfnis genügen 
können und dabei Deutſche im echten Sinne bleiben. Wer einem Volk einen 
neuen Glauben bringen will, ſoll kirchlicher Reformator und nicht Politiker 
werden. Wenn wir daher die chriſtlichen Glaubenslehren beider Konfeſſionen 
auch unangetaſtet laſſen, ſo zwingen uns die Betrachtungen, die wir bereits 
angeſtellt haben und die uns erkennen ließen, daß die einzig mögliche 
Geſundung unſeres Volkes in ſeiner Rückkehr zum Arteigenen liegt, doch einen 
Blick auch auf die Formen des religiöſen Lebens, auf die Kirche, zu werfen. 
Dem Denken iſt durch den Glauben keine Schranke geſetzt. Es fordert kein 
noch ſo frommer Gottesglaube von uns: hier darfſt du nicht weiter eindringen 
mit deiner Erkenntnis, hier mußt du haltmachen; denn hier beginnt das ge⸗ 
heiligte Gebiet des Glaubens; da haſt du dich an die dir von deiner Kirche 
durch Tradition erhaltenen und gepredigten Lehren zu halten. Auch die Kirche 
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veraltet und bedarf der Erneuerung, wenn das ganze Leben ſich verjüngt. Sie 
muß, wenn ſie nicht lebensfremd werden und verſteinern will, ſich leben⸗ 
erneuernden Kräften öffnen. 

Wenn uns unſere Erkenntnis einmal dazu geführt hat, in Blut, Raſſe upd 
Erbanlage die Form zu ſehen, durch die Gott ſich ſelber in einem Volk offen« 
bart, wenn wir glauben, daß es nicht Menſchen ſondern durch Menſchen vers 
körperte göttliche Gedanken ſind, die die Geſchichte machen, dann muß auch die 
Kirche dieſer Erkenntnis und dieſem Glauben Raum geben, damit wir auch in 
ihrem Rahmen Deutſche fein können, Glieder einer Bluts- und Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft, durch die Gott in der raum⸗ und zeitbegrenzten Welt wirken will. 

Es gibt keine die ganze Welt umſpannende chriſtliche Moral. Der Schöpfer- 
wille Gottes hat die Menſchen in ihrer Art verſchieden geſtaltet, und dieſe 
Artverfhiedenheit muß auch die Kirche als Gottes Willen anerkennen. Wohl 
hat der heiland zu ſeinen Jüngern geſprochen: „Gehet hin in alle Welt“; 
aber er hat ihnen nicht geboten, den Völkern ihre Eigenart zu nehmen und 
ein weltumſpannendes Gleichmachen zu beginnen, ſondern das Evangelium, die 
frohe Botſchaft Gottes, zu verkünden. In der frohen Botſchaft offenbart ſich 
uns der Gott, vor dem wir uns nicht zu fürchten brauchen, den wir lieben 
können, durch unſer Blut aber wirkt er in der Welt. 

Widernatürlich und widergöttlich iſt eine Miſſion, die fremden Völkern ein 
Ehriftentum unſerer Prägung bringen will, ja die ſogar zwiſchen einer katho⸗ 
liſchen und evangeliſchen Miſſion unterſcheidet. Unſer Volk hat in ſeiner 
Geſchichte die Reformation erlebt, es vermag heute den katholiſchen Glauben 
vom proteſtantiſchen zu unterſcheiden. Der Neger hat kein Empfinden für ſolche 
Unterſchiede. Ihm können wir kein evangeliſches oder katholiſches Chriſtentum 
bringen, ſondern nur den Chriſtus ſelbſt, indem wir ihm chriſtlich vorleben 
und Werke im chriſtlichen — nicht im birchlichen — Geiſte tun. Die Form, 
in der der Neger dann ſein Chriſtentum ausbaut, muß feiner raſſiſchen Der» 
anlagung überlaſſen werden. Die Kirche hat oft dieſer uns heute zur Erkenntnis 
gewordenen Lehre von den gottgewollten Raſſeunterſchieden zuwidergehandelt. 

Wenn wir aber Gottes Willen in den Derfhiedenheiten der Völker erkennen 
und verehren, dann muß es heilige Pflicht der Kirche ſein, an der Reinhaltung 
der Naſſe tätig mitzuarbeiten. Ehen deutſcher Menſchen mit Juden darf kein 
chriſtlicher Prieſter einſegnen; denn er ſündigt damit wider die göttliche Welt⸗ 
ordnung, die eine Verbaſtardierung nicht will. Ebenſowenig darf ein chriſt⸗ 
licher Pfarrer einen Juden durch das Sakrament der Taufe in eine deutſche 
Chriſtengemeinde aufnehmen. Dem Juden ſollen damit die Heilswerte des 
Evangeliums nicht verſchloſſen werden. Er kann die Taufe empfangen und 
den chriſtlichen Glauben annehmen; aber er wird dann kein deutſcher Chriſt, 
ſondern ein Judenchriſt; denn die gottgegebene Verſchiedenheit liegt nicht im 
Glauben, ſondern im Blut. Nicht Jude und Chriſt ſind Gegenſätze, ſondern 
Jude und Deutſcher. 

. Woaoeder die batholiſche noch die evangeliſche Kirche hat das uns von Gott 
gegebene Geſetz des Blutes mit der Ehrfurcht beachtet, die eine göttliche Welt⸗ 
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ordnung erfordert. Wir dürfen uns deshalb nicht ſcheuen, das klare aber harte 
Wort auszuſprechen: Unſere beiden chriſtlichen Kirchen haben wider Gott und 
die Natur geſündigt! Wenn in der Natur irgendwo Blutsvermiſchung eintritt, 
dann ſtrebt fie danach, die Reinblütigkeit wiederherzuſtellen, die chriſtliche 
Kirche jedoch hat die Sprache Gottes in der Weltordnung mißachtet und geradezu 
mitgewirkt an Baſtardierungen. 

Dieſe Sünde braucht nicht aus Böswilligkeit entſprungen zu ſein. Man kann 
auch im guten Glauben ſündigen; aber wenn die Sünde erkannt iſt und ver⸗ 
geben werden ſoll, dann muß das Wort des Heilands gelten: „Gehe hin und 
ſündige hinfort nicht wieder!“ 

Und dieſen ſchweren Vorwurf müſſen wir beiden Kirchen machen: die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis hat ſchon ſeit Pater Gregor Mendel die Erb- und Raſſen⸗ 
lehre durchleuchtet, heute erfüllt eine gewaltige, auf dem Gedanken der Blut- 
erhaltung aufgebaute Bewegung die Welt, Millionen deutſcher Menſchen werden 
zuſammengeführt, weil ſie in der Blutsgemeinſchaft eine göttliche Weltordnung 
erfühlen, und beide Kirchen ſtehen lebens- und weltfremd daneben, fie empfinden 
nichts davon, daß ſich vor ihren Augen ein göttlicher Wille offenbart und ſetzen 
ſich mit den Kräften, die Künder und Träger dieſer Erkenntnis find, nicht 
auseinander. Ja, die große völkiſche Bewegung wird ſogar verbannt aus der 
Kirche, weil ſie als eine politiſche Macht den Frieden der Kirche ſtöre, und 
von katholiſch⸗klerikaler Seite wird fie vielfach geradezu offen bekämpft. 

Die Führer der Kirche hätten tiefer greifen ſollen. Sie hätten ſuchen müſſen, 
was ſich hinter der äußeren Erſcheinungsform dieſer „politiſchen Partei“ ver. 
birgt, und da hätten ſie manches entdeckt, was ihnen recht nützlich und recht 
chriſtlich erſcheinen konnte. 

Die katholiſche Kirche kennt keine Demokratie. Da gibt es keine Candes⸗ 
kirchenverſammlung, wo abgeſtimmt wird, und wo die mehrheit entſcheidet. 
Sie hat das Führerprinzip in ihrer kirchlichen Organiſation reſtlos durchgebildet. 
Da ſteht oben, nur dem Heiland verantwortlich, der Heilige Vater, der die letzten 
Entſcheidungen fällt. Er iſt beraten von feinen Kardinälen, weiht die Biſchöfe, 
und der letzte Kaplan ift feinem Biſchof wieder verantwortlich. Muß es die 
katholiſche Kirche nicht freudig begrüßen, wenn ſich ein Volk dieſelben organiſa⸗ 
toriſchen Formen für fein Leben ſchafft, in denen fie ſelber wirkt? Demokratie 
und Parlamentarismus liegen dem Deutſchen nicht im Blut. Huch das deutſche 
Ceben drängt nach dem Führergedanken, und wenn, wie der heilige Vater 
in Glaubensſachen, in unſerem weltlichen Leben in allen Fragen ein Führer, 
der ſich Gott verantwortlich fühlt, die letzte Entſcheidung hat, wenn ihn Stände⸗ 
kammern beraten wie die Kardinäle den papſt, und wenn der letzte Beamte 
ſeiner vorgeſetzten Stelle, die ihn zu ſeinem Amt berufen hat, in der gleichen 
Weife perſönlich verantwortlich bleibt wie der Pfarrer feinem Biſchof, dann 
ſteht ein Gebäude der weltlichen Macht klar durchgegliedert neben dem der 
geiſtlichen. Wenn nun noch die gegenfeitige Achtung hinzukommt, wenn ſich 
die weltliche Macht — wie das von Adolf hitler bereits befohlen iſt — jedes 
Eingriffes auf dem Gebiet des Glaubens enthält, wenn andrerſeits aber auch 
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von den katholiſchen Prieſtern die Enzukliken der heiligen Däter Leo und 
Pius, die dem Geiftlihen Surükhaltung in politiſchen Streitfragen ans Herz 
legen, gebührend beachtet werden, dann müßte es mit dem Teufel zugehen, 
wenn man nicht Katholik und Deutſcher zugleich ſein könnte. 

Die evangeliſche Kirche iſt von Luther ſelbſt an die Candesherren und damit 
an die Politik gebunden worden. Als wir keine Candesherren mehr hatten, 
band fie ſich an deren Rechtsnachfolger, an die herrſchenden politiſchen Parteien. 
Sie hat, als der gottfeindliche Marxismus und das „hatholiſche“ Zentrum 
herrſchend waren, mit dieſen Mächten ſogar Verträge geſchloſſen. Cuther ver- 
traute auf Gott und feine Sendung, dem chriſtlichen Glauben feine deutſche Form 
zu geben. Die Hüter feines Erbes paktierten mit antichriſtlichen und mit römiſchen 
Mächten. Müffen wir da die evangeliſche Kirchenführung nicht des Abfalls von 
Cuther anklagen? 

Und iſt ihre Angſt vor dem Wiedererwachen deutſchen Lebensgefühls, in dem 
ſie nur das Wirken einer ihr unangenehmen politiſchen Partei ſieht, die ihren 
Frieden ſtört, nicht eine völlige Abkehr vom Geifte Luthers? Luther iſt ein 
Kämpfer für das Deutſchtum geweſen. Kein Sprachſchöpfer deutſcher Zunge kam 
ihm gleich, und ſeine Reformation war die Befreiung des chriſtlichen Glaubens 
von artfremder Überſchichtung und die Umprägung des Chriſtentums in deutſche 
Formen. Den Spuren Luthers iſt die evangeliſche Landeskirche nicht gefolgt. Sie 
hätte ſich mit ihrer geiſtlichen Macht an die Spitze einer Bewegung ſtellen 
ſollen, die, wie einſt Luther, um die Erneuerung des deutſchen Lebens ringt. 

Das Werk Luthers iſt noch nicht vollendet. Luther ſtanden die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniſſe, über die wir heute verfügen, noch nicht zu Gebote. Er 
begann erſt damit, das Chriſtentum in der deutſchen Dolksjeele zu verwurzeln 
und vom römiſchen Einfluß zu befreien. Dieſe Wurzeln immer tiefer in die 
deutſche Seele zu treiben, wäre echte Nachfolgerſchaft Luthers geweſen. Statt 
ihrem Begründer zu folgen, hat ſich die evangeliſche Candeskirche einem chriſt⸗ 
lichen Weltbürgertum geöffnet und, um in ihrem inneren Frieden nicht geſtört 
zu werden, den Kampf, den ihr Begründer kämpfte, aufgegeben. Der inter⸗ 
nationale Pazifismus und das Freimaurertum haben ihren Einzug in die evan- 
geliſche Kirche gehalten. Sie ſteht abſeits vom deutſchen Ceben. 

Wir wollen nicht entſcheiden, wieweit die Verkündigung des Wortes ſich 
ändern muß, wenn die evangeliſche Kirche fi mit Recht als Hüterin und 
Mehrerin des Erbes von Martin Luther bezeichnen will. Aber es ſteht feſt, 
daß viele Stellen des Alten Teſtamentes für deutſches Empfinden unerträglich 
find, daß uns die jüdiſchen Bücher von der „Heiligen Schrift“ vielfach eine 
Sittlichkeit predigen, die dem deutſchen Gefühl für Ehre und Treue geradezu ins 
Geſicht ſchlägt. Will denn die Kirche jüdiſche Unmoral uns als Heilswahrheiten 
verkünden? Wo bleibt der Nachfolger Martin Luthers, der mit kühner hand 
aus Bibel und Geſangbuch herauswirft, was unſer uns von Gott gegebenes 
Blutsempfinden beleidigt! Gewiß, Kämpfermut gehört dazu; Luther hat ihn 
feiner Zeit aufgedracht. Die Kirche, die ſich auf ihn beruft, darf ihre Seit nicht 
verſäumen. 
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XIII. Die Kunſt 


Dante nennt die Kunſt „die Enkelin Gottes“; denn ſie iſt die Tochter des Gottes⸗ 
kindes Natur. Die Kunſt entartet, wenn ſie ſich von ihrer Mutter entfernt. Sie 
muß ihrer Mutter weſensähnlich bleiben und darf nicht unnatürlich und wider⸗ 
natürlich werden. Nicht im Inhalt ihres Weſens, ſondern in der Darſtellung 
ihres Gehaltes unterſcheidet ſich die Kunſt von der Natur. Die Natur ſtrebt aus» 
einander, die Kunſt bindet. Sie iſt da, wo Natur durch die Kraft einer perſön⸗ 
lichkeit zuſammengehalten und zum Ausdruck gebracht wird. Die Perſönlichkeit 
des Künftlers zieht ihre Kraft aber aus dem blutgebundenen Erbteil feines raſſe⸗ 
bedingten Dolkstums. Sein Ausdrudsmittel, die Kunft, kann darum nur Blut⸗ 
gebundenes, Erbeigentümliches eines Volkes zum Ausdruck bringen. So wird 
die Kunſt der Ausdruck der ſeeliſchen Haltung eines Volkes. Das iſt ihr Sinn, 
ihr Beruf. 

Mit dem „art pour l’art“, nach dem die Kunft um ihrer ſelbſt willen da 
fein ſoll, iſt nichts anzuſangen. Kunſt hat einen Zweck, den Zweck der Offen⸗ 
barung völkifhen, raſſiſchen Empfindens. Es gibt keine Internationalität der 
Kunft. 

Die Seele eines Menſchen äußert ſich in den Kräften des Derftandes, des 
Willens und der Empfindung. Meift find fie nicht im Gleichgewicht untereinander. 
In gleicher Art äußert ſich die Seele eines Volkes. Überwiegt der Verſtand, 
dann erlebt es ein Seitalter techniſcher Hochentwickhlung, es wird wegbereitend 
für die Siviliſation wirken; iſt der Wille ſtärker, dann wird es politiſch voran⸗ 
ſchreiten, und äußern ſich die Empfindungskräfte am ſtärkſten, dann treibt es 
einer künſtleriſchen Blüte entgegen. So kam es, daß unſer Volk feine höchſten 
Leiftungen in der Kunſt zur Seit einer völligen politiſchen Ohnmacht hervor⸗ 
bringen konnte, und daß ſeine Kunſt zerſiel, als es politiſch auf ſtolzer höhe 
ſtand. Die Seelenkräſte äußerten ſich zur Seit Bismarcks auf dem Felde des 
Willens, zur Zeit unſerer Klaſſiker, den Trägern des deutſchen Idealismus, auf 
dem Gebiet des Empfindungslebens als formenſchaffende Kräfte. Sie ſtrömten 
aber in beiden Fällen aus der völkiſchen Weſensbedingtheit. 

Wenn es die perſönlichkeit des Künſtlers ift, die Naturgegebenes zuſammen⸗ 
faßt, bindet und zum Ausdruck bringt, dann muß die Kunft ſynthetiſch auf⸗ 
bauend wirken. Was zerlegt, zergliedert, analyſiert, kann niemals Kunft fein. 
Ein Maler, der einen Wolf darſtellen will, und ſich daran erinnert, daß der Wolf 
beutegierig, ſchnell und blutdürſtig iſt, und darum hier ein aufgeriſſenes Maul 
mit ſpitzen Fähnen, dort ein paar bewegte Beine ohne jeden Zuſammenhang auf 
die Ceinwand malt, iſt kein Künſtler, und doch hängen in unſeren Gemälde⸗ 
ſammlungen dieſe Blüten der neoimpreſſioniſtiſchen Unkunſt. Es kommt bei der 
Künſtlerſchaft nicht darauf an, was der Künftler denkt, ſondern wie er zu binden 
verſteht. 

„Denn alles Außerjte führt fie, die alles 
Begrenzt und bindet, zur Natur zurück.“ 
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Damit ift jede Kunſt abgeurteilt, die nicht ſammelt, völlige Unkunft aber 
iſt es, natürliche Bindungen zu löſen. 

Die größte Verantwortung unter den Hünſtlern trägt der Architekt. Ein Bild, 
das ich ablehne, brauche ich nicht in meine Wohnung zu hängen, wenn ich im 
Theater ein Schauſpiel ſehe, das mich beleidigt, kann ich den Muſentempel ver⸗ 
laſſen; aber wenn ein Architekt eine deutſche Stadt verhunzt, dann ſteht ſein 
Machwerk täglich vor mir und auch noch vor meinen Enkeln. 


Baukunſt iſt Ausdruck der Dolksjeele. Man durchwandere nur die deutſchen 
Städte. Städte wie Rothenburg, Dinkelsbühl, Weißenburg am Sand, Nördlingen 
und unzählig viele andere! Da hat deutſcher Wehrwille ſich in Stein ausgedrückt. 
Da fühlt man das Gemeinſchaftsempfinden von Menſchen, die von einer Mauer 
umſchloſſen, ſich auf Gedeih und Verderb verbunden fühlten. Und wenn uns von 
fern das Ulmer oder das Straßburger Münſter oder der Kölner Dom grüßt, 
da vermeinen wir etwas zu ſpüren von Gottesſehnſucht, die in den himmel 
ſtrebt und gewaltig über die Stätten menſchlicher Alltäglichkeit emporwächſt. 
Um die Kirche baute der Deutſche ſeine Stadt. Die kndachtſtätte war der Mittel⸗ 
punkt feines Lebens. Der Kirchturm beherrſcht das Städtebild. Das iſt Ausdruck 
einer deutſchen Seelenhaltung genau ſo gut, wie ſich die ſeeliſche Einſtellung 
des Amerikaners durch die Wolkenkratzer der Geſchäftshäuſer von Neuyork und 
Chikago verrät, die dort dem Städtebild fein Gepräge geben. Aus dem Boden des 
Dolksempfindens heraus muß die Architektur ihre Formen ſchaffen. Wie hat 
man gegen dieſes Grundgeſetz der Baukunſt geſündigt! Der Götze Sweckmäßig⸗ 
keit hat den Gott in uns zum Schweigen gebracht und ſich ſelbſt Altäre gebaut. 
Wohnungen, ſagte man, find Gebrauchsgegenſtände; fie müſſen zweckmäßig fein. 
Deshalb ſchuf man den Typ. Wie fi der Wohnungskaften in die Landſchaft 
einfügte, war gleichgültig, Seele braucht er keine; denn Zweckmäßigkeit iſt 
immer feelenlos. Damit hat ſich die Baukunſt gelöſt vom Volke, fie hat die 
naturgegebenen Bindungen zerſchnitten und iſt völlig liberaliſtiſch geworden. 


Die Poefie hat das wunderbare Werkzeug des Wortes als Kusdrucksform; 
aber die Ehrfurcht vor dieſem ihr von Gott anvertrautem Werkzeug hat ſie 
verloren. Unſere Lebensweije unterſcheidet ſich biologiſch in Ernährung, Be⸗ 
wegung und Fortpflanzung in nichts von den Tieren. Aber nur dem Menſchen 
iſt es gegeben, daß etwas, das ſich in ſeiner Seele geſtaltet, auf der Brücke 
des Wortes in die Seelen anderer Menſchen, auch in die einer ferneren, kommen⸗ 
den Seit hinübergleiten kann, um dort Dorftellungen und Empfindungen aus⸗ 
zulöſen. Und unſere poeſie von heute! Die Lyrik, die das formenſchön zur Ge⸗ 
ſchloſſenheit bindet, was in einer Dichterſeele an Empfindungen ſich regt und 
auf« und niederwallt — wir kennen fie heute fo gut wie gar nicht mehr. Das 
Epos in feiner weitausholenden Breite iſt tot in der Seit des Tempos, der Autos 
und Flugzeuge; nur das Drama, das wirkungsvoll abrollt, lebt; aber es iſt ein 
Scheinleben, das es führt. 

Man hat es vergeſſen, daß die dramatiſche Poefie ihre Wurzeln in dem 
religiöſen Bedürfnis unſeres Volkes hatte und aus den Mnuſterienſpielen heraus⸗ 
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gewachſen ift. Wie bei den alten Hellenen war auch das deutſche Schauſpiel 
urſprünglich Gottesdienſt einer Gemeinde. Aus der Gemeinde iſt aber das 
Publikum geworden. Man hat das Band zwiſchen Dichter, Darſteller und Su⸗ 
ſchauer zerſchnitten und iſt nur noch beftrebt, ein Inſtitut am Leben zu halten, 
das gegen Entgelt das publikum leicht unterhält oder kräftig am Seelengedärm 
erregt. Gewiß, man ſpielt noch Goethe, Schiller, auch Kleiſt; aber das find 
Derbeugungen, denen man ſich nicht gut entziehen kann. Das Theater ſoll ein 
Spiegel der Seit ſein, ſagt man. Das iſt nicht wahr. Ein Spiegel der Ewigkeit 
ſoll jede Kunft fein! Sie ſchöpft aus dem Born der Natur, die einem Volke feine 
Weſensart und ſeine Sehnſucht mitgegeben hat, und die als dem mMenſchen ſinn⸗ 
fällige Form des Ewigen zuſammengehalten werden muß durch die Kraft des 
Dichters. Nicht ein bloßes Abbild des Lebens iſt die Dichtung, ſondern zuſammen⸗ 
gehaltenes, konzentriertes Leben. Und dieſes konzentrierte Leben muß vom 
Dichter geſtaltet werden durch die Kräfte feines Gemütes mit dem Ausdrucks: 
mittel der Sprache. Das Gemüt wirkt ſynthetiſch, bindend, der Verſtand zer⸗ 
gliedert, baut ab. Es iſt Unkunſt, verſtandesmäßig durchleuchtet die Probleme 
des Lebens auf der Bühne zu behandeln. Wer das tun will, der ſoll vom 
Katheder und nicht von der Bühne reden. Wenigſtens gilt dieſer Satz für die 
deutſche dramatiſche Kunſt. Wenn man jedoch die Leitung deutſcher Theater 
artfremden Direktoren und Intendanten anvertraut, kann das Drama leicht 
entarten und zu einem Mittel zur Kuseinanderſetzung über Seitfragen werden. 
Man kann wohl auch die Form der dramatiſchen Kunſt anwenden, um Schäden 
des Gegenwartslebens zu beleuchten und mit dem Theater um die Cöſung von 
Fragen ringen, die die eigne Seit beſchäftigen. Das Tendenzſtück an ſich iſt be⸗ 
rechtigt; aber dann muß das Drama auch immer ein künftlerifches Mittel 
bleiben, das heißt: es muß die bindende Kraft des Erlebens aus dem Gemüte als 
Merkmal tragen und darf nie eine verſtandesmäßige Sergliederung der Zeit: 
fragen werden. 

Die leichtgeſchürzte heitere Mufe wollen wir nicht verdammen. Humor iſt ein 
Stück der deutſchen Volksſeele, und felbft in den fürchterlichen Jahren des Welt⸗ 
krieges, mitten im Todesgrauen und Vernichtung, iſt er bei unſeren feldgrauen 
helden immer wieder hervorgebrochen. Wir wollen auf der Bühne auch das 
heitere Stück, das Cuſtſpiel, die Poſſe, den Schwank, und wir brauchen nur an 
Hans Sachs zu denken, um zu wiſſen, daß der Deutſche auch lachen will und 
lachen ſoll. Aber unſerer Art ſollen wir auch beim Laden treu bleiben. Franzö⸗ 
ſiſche Ehebruchskomödien lehnt unſer Gefühl ab. Es gibt auch keinen inter⸗ 
nationalen humor. Gerade er hat ſeine verſchiedenartigſten Spielarten, auch in 
unſerem deutſchen Volk ſelbſt. Im Humor ſchillert uns deutlicher als in irgend⸗ 
einer anderen Seelenſtimmung die Erbeigentümlichkeit unſerer deutſchen Stämme 
entgegen. Der Berliner hat einen anderen Humor als der Rheinländer, der Heſſe 
einen anderen als der Bayer, und man ſtelle ſich nur einmal den breiten, be⸗ 
häbigen Fritz Reuter in das „feſche“ Wien verſetzt vor! Dieſe Stammeseigen⸗ 
tümlichkeiten kann uns auf der Bühne das CLokalſtück pflegen, dem man heute 
gar zu wenig pflege angedeihen läßt. 
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Deutſche Poeſie hat um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts eine vorher 
und auch ſpäter nie erreichte höhe erklommen. Hinter jedem Gipfelpunkt liegt 
der Abjtieg. Schon in den Tagen ihrer höchſten Leiſtungsfähigkeit trug die 
deutſche Poeſie einen Krankheitskeim in ſich, der fie über das Epigonentum dem 
Verfall entgegengehen ließ. Das war ſchließlich fo ein wirklichkeitfremdes Wunſch⸗ 
reich des Schönen geworden, was die großen deutſchen Dichter aufgebaut 
hatten. Es wohnte doch etwas zu hoch da droben in den Sphären geläuterter 
Geiſtigkeit, als daß es erreichbar geweſen wäre für die Sehnſucht der menſchen 
im Tal. Dolksverbunden blieben die Sänger der Freiheitskriege, aber wer folgte 
Goethe in ſeine einſamen höhen? Es legte ſich etwas wie Fröſteln zwiſchen das 
deutſche Volk und den in Klarheit wandelnden Geheimen Rat von Weimar. 
Wenn unſere Dichtung wieder blühen foll, muß fie die Volksverbundenheit 
wiederfinden. 

Die Mufik iſt die unmittelbarſte aller Künſte. Sie filtriert nur bei den Mufik- 
ſachverſtändigen durch den Verſtand. Bei allen anderen Menſchen geht fie vom 
Ohr geraden Weges in die Seele hinein. Sie ift damit vielleicht das geeignetſte 
Kunſtmittel, das Innerſte des Menſchen ſofort zu erfaſſen. Auch ihr Urſprung 
liegt in dem Keligiöſen. Mit welcher Unmittelbarkeit wußte ein Johann 
Sebaſtian Bach feine Gemeinde zu faffen! Muſik entartet, wenn man ihr die 
Bindung zu denen, die ſie erbauen ſoll, nimmt, wenn aus der genießenden Ge⸗ 
meinde die muſikkonſumenten werden, die als Konzertbeſucher die Kaſſen füllen. 
Die Kraft der Wagnerſchen Mufik liegt nur in ihrer Verbundenheit mit dem 
deutſchen Volkstum. Dieſe Bindung iſt durch den liberaliſtiſchen Geiſt gelöſt wor⸗ 
den. Man hat aus der Mufik eine Kunft gemacht, die nur um ihrer ſelbſt willen 
da ſein ſoll. Hierin lag ſchon der Keim ihrer Entartung, aber man iſt noch weiter 
gegangen, man verkündete ihre Internationalität. Es heißt die muſihaliſche 
Kunſt völlig entwurzeln, wenn man dem italieniſchen Komponiſten Ceoncavallo 
den Auftrag gibt, einen „Roland von Berlin“ muſikaliſch zu ſchaffen. Die Kunſt 
iſt zur Importware geworden, und der Schritt, völlig raſſefremde Negermuſik 
einzuführen, lag dann gar nicht mehr fern. So iſt es ſchließlich die Folge der 
liberaliſtiſchen Einſtellung auch auf dem Felde der Mufik geweſen, wenn heute 
unſer herrliches deutſches Volkslied verſtummt und ſtatt ſeiner Negerjazzbanden 
immer vernehmlicher werden. Das nächſte, was man uns auf dem Gebiet der 
Muſik entreißen möchte, werden wohl die alten ſchneidigen preußiſchen Militär⸗ 
märſche ſein, die jedoch zum Glück noch recht tief in unſerer deutſchen Seele 
liegen und ſtark volksverbunden find. 

Es hieße eine ſchwere innere Krankheit durch eine leichte Pflaſterauflage zu 
heilen verſuchen, wenn wir lediglich auf dem Weg durch Geſetz und Verordnung 
die fremde Mufik verbieten und an ihrer Stelle deutſche Tonkunſt befehlen 
wollten. Das Geſchwür des Liberalismus hat ſchon zu lange in uns gewuchert, als 
daß eine Heilung durch ſolch einfache Derordnungsmittel große Kusſicht auf 
Erfolg hätte. Durch Arbeit im Volk ſelbſt ſoll das Verſtändnis für volkver⸗ 
bundene, edle Mufik aus einfachen Formen heraus wieder gewonnen werden. 
Im Auslanddeutſchtum, wo unſere Stammesgenoſſen härter um die deutſchen 
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Kulturgüter ringen müſſen als die Reichsdeutſchen, wo man ihnen ſogar unſere 
Sprache rauben will, hat man in Singkreiſen das deutſche Lied zu pflegen unter⸗ 
nommen. In erfreulicher Weiſe griff dieſe Singkreisbewegung auch innerhalb 
der Reichsgrenzen um ſich, und es ſteht zu hoffen, daß aus ſolchen ellen heraus 
die Muſikpflege unſeres Volkes die Dolksverbundenheit wiederfindet, und die 
deutſche Muſik wieder deutſch wird. 

Unſere Maler und Plaftiker hungern. Ihre Kunft war in dem abſterbenden 
Seitalter nicht fürs Volk, ſondern für den Mäzen da, der ſich den Cuxus eines 
Gemäldes oder plaſtiſchen Kunſtwerkes neben den ſtaatlichen und großſtädtiſchen 
Galerien leiſten konnte. Die Mäzene find rar geworden, der Staat und die Städte 
haben kein Geld. Mit der Wirtſchaftsnot ſterben Malerei und Plaftik. Und wie 
leicht ließe ſich für die Künſtler wieder Arbeit ſchaffen, wenn ihre Kunſt wieder 
volks⸗ und nicht kapitalverbunden wäre! Wir wollen doch Schönheit in unferen 
Städten und Kirchen, wir find doch keine anderen Menſchen geworden als unſere 
Vorfahren, die die deutſchen Städte mit ſchönen Brunnen und Denkmälern 
ſchmückten. Das Bedürfnis nach Kunſt iſt da. Nur weil der eine Ajt, das Wirt⸗ 
ſchaſtsleben, ſich von dem Stamme, der Dolksverbundenheit, gelöft hat und des⸗ 
halb abgeſtorben iſt, krankt auch dieſer Sweig der Kunjt an dem lebendigen 
Organismus. Rückkehr zu dem Arteigenen im Wirtſchaftsleben wird dieſes wie⸗ 
der geſunden laſſen, ſich entfaltender Wohlſtand der Städte und Gemeinden 
wird wieder die Freude an der Schönheit auslöſen, und nicht Mäzene, ſondern die 
Gemeinſchaften werden dann die Auftraggeber an die Künftler fein, die in ihrer 
Kunſt volks verbunden find. 

Auf allen Gebieten der Kunſt haben wir die Volksverbundenheit verloren. 
Die Enkelin Gottes hat ſich von ihrer Mutter, der Uatur, entfernt und iſt eigene 
Wege ins Uferloſe gewandelt. Nur wenn ſie wieder den Boden findet, dem ſie 
entſtammt, kann ſie ihre göttliche Sendung, Beglückerin des Lebens zu fein, 
erfüllen. 


XIV. Die Erziehung 


Die Lebenserneuerung, deren Trägerin die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt, 
bedeutet eigentlich eine einzige große Erziehungsarbeit am deutſchen Volke, und 
immer wieder ſind uns bei der Betrachtung der einzelnen Lebensgebiete er⸗ 
zieheriſche Aufgaben begegnet. Das liberaliſtiſche Denken durch ein auf Erleben 
gegründetes, organiſches, volksverbundenes Empfinden zu erſetzen, muß das 
Siel unſerer Erziehungsarbeit am deutſchen Menſchen fein und bleiben. 

Nun iſt der Menſch eine leibliche und geiſtig⸗ſeeliſche Einheit. Die pflege des 
Körperlichen muß mit der des Geiſtigen und Seeliſchen hand in hand gehen. 
Die Turnerei Friedrich Ludwig Jahns iſt volksverbunden geweſen, als ihr 
Schöpfer ſie in Formen brachte; aber auch ſie iſt heute liberaliſtiſch entartet und 
hat volksfremden Elementen in breiter Front Einlaß gewährt. Der Sport, die 
körperliche Übung im Wettkampf mit dem Siel der höchſtleiſtung auf einem 
begrenzten Gebiete, iſt an ſich germaniſcher Seelenhaltung entſprechend. Wir 
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finden ihn ſchon im Nibelungenlied, und unſere Ahnen haben die ſchnellſten 
Läufer und kühnſten Springer zu ihren Führern gewählt. Sport war der Weg 
zu öffentlichen Ehren und lag als Triebkraft zu Ceiſtungen in der Seele jedes 
Germanenjünglings. Aber er iſt in der liberaliſtiſchen Zeit weit mehr noch als 
das Turnen international geſtaltet und materialiſiert worden. Man hat ihn 
ſchließlich zu einem Werkzeug des internationalen pazifismus gemacht und ihm 
fein Deutſchtum genommen. Es bedarf nur der Reinigung des Turn- und Sport⸗ 
lebens von artfremden Elementen, um die beiden wertvollen Erziehungs⸗ 
mittel, die die Seele des Menſchen am Körperlichen ergreifen, in den Dienſt 
einer deutſchen Cebenserneuerung zu ſtellen. 

mit dem Hörperlichen muß begonnen werden. Ehe man Wein einfüllen kann, 
muß das Geſäß da ſein. Geiſt ohne Körper iſt wirkungslos. Das tiefe chriſtliche 
Weihnachtsmyſterium von der Fleiſchwertung des Geiſtes iſt die Offenbarung 
dieſer ewigen Wahrheit. Der Geiſt will ſein Fleiſch und Blut haben, wenn er 
in der Welt wirken ſoll. Darum iſt die Frage der körperlichen Erziehung von 
höchſter Bedeutung für ein Volk, deſſen neues Leben ſich auf der Erkenntnis 
ſeiner Raſſe und ſeiner Art aufbaut. Es iſt ein neues, geradezu körperliches 
Reinlichkeitsgefühl, das wir uns erwerben müſſen. Wie wir den eigenen Leib 
täglich waſchen, jo muß der Dolkskörper beſtändig ſauber gehalten werden und 
frei von allem Artfremden bleiben. Man nennt das überheblichen, unduldſamen 
Kntiſemitismus. Das iſt ganz falſch. Nicht im Sinne des Haffes, der Verachtung 
des Andersartigen ſoll der Deutſche die Reinhaltung feiner Weſensart erſtreben, 
nicht antiſemitiſch, ſondern unſemitiſch ſoll er ſein! Er ſoll nur das ablehnen, 
was ſeinem naturgegebenen Weſen widerſpricht, und fremden Einflüſſen keinen 
Raum geben. Es iſt kein Kampf gegen Andersartige, ſondern ein Kampf für 
ſein Deutſchtum. Das muß der Inhalt der ſeeliſchen Beeinfluſſung in unſerer 
völkiſchen Erziehungsarbeit ſein. Nur wenn das Ureigenſte im Volkstum wieder⸗ 
gefunden iſt, kann ein Volk wieder univerſelle Menſchen hervorbringen, die 
wurzelſtark im Leben ſtehen. 

Wir haben ſchon darauf hingewieſen, daß der Lehrplan unſerer Schulen eine 
verhängnisvolle Vorherrſchaſt des Faches zeigt. Jeder Lehrer iſt bemüht, um 
keinen Preis fein Fach zu kurz kommen zu laſſen, und die hochſchule, die 
Universitas literarum, iſt eine Doktorfabrik für Fachgelehrte geworden. Das 
iſt die Frucht des Wirkens liberaliſtiſchen Geiſtes. Er hat zerpflückt, Einzel⸗ 
wiſſen gefördert und die große Geſamtſchau des Menſchen über das zuſammen⸗ 
hängende, ewig fließende Leben unmöglich gemacht. Hier die Schäden und 
Wunden zu heilen, iſt keine Arbeit des Augenblicks. Es iſt ein Werk auf lange 
Sicht. Wir können da nicht oben anfangen, ehe der Unterbau gelegt iſt, und 
um dieſen Unterbau zu legen, fehlt es heute noch faſt überall an den dazu 
fähigen Lehrern und am Lehrmaterial. Unſere Lehrer ſind ja ſelber im liberali⸗ 
ſtiſchen Geiſte erzogen worden, und die Schulbücher find in dieſem Geiſte ge⸗ 
ſchrieben. Hier bedarf es zuerſt einmal der Cehrererziehung. Sie müſſen zunächſt zu 
der Abkehr vom liberaliſtiſchen Denken gebracht und in die große Geſamtſchau in 
das Leben eingeführt werden, ehe man von ihnen verlangen kann, daß fie ihren 
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Schülern ein organiſches Denken vermitteln. Gewiß gibt es rühmliche Aus- 
nahmen unter den Lehrern. Man kann ſich vorftellen, daß ein Lehrer in der 
Klaſſe etwa das Thema „Der Rhein“ beſpricht und dabei nicht in der Geographie 
hängen bleibt, ſondern es verſteht, alle Wiſſensgebiete mit dieſem Thema in 
Verbindung zu bringen; denn — vielleicht der Mathematiker ausgenommen — 
find doch alle an dieſem Thema beteiligt. Da hat der Hiftoriker den reichſten 
Stoff, der Sprachgelehrte kann anknüpfen, der Geologe und Prähiſtoriker er⸗ 
zählt von dem Werden und der Umgeſtaltung, der Volkswirtſchaftler von Handel 
und Verkehr, der Botaniker, der Soologe kommen zu Wort, und auch der 
Technologe und Chemiker — man denke nur an die Aluminiumwerke bei 
Schaffhauſen! — können mitreden. Der Lehrer, der fo begnadet iſt, einem 
Schüler an hand eines ſo einfachen Themas eine ſolche Fülle von Zuſammen⸗ 
hängen zu erſchließen, iſt ſicher keine Dutzendware; aber er iſt der Lehrer, 
der für die Bildung des deutſchen Schülers der Zukunft unerläßlich iſt; er kennt 
die vom Liberalismus gezogenen fachlichen Grenzen nicht und beſitzt die große 
organiſche Seſamtſchau über die Fragen des Lebens. Ein ſolcher Cehrer wird 
auch univerſelle Menſchen bilden können. 

Neben ſolchen Lehrern muß aber auch das Lehrmaterial geſchaffen werden, 
die Bücher, die nicht die Breite fachlichen Stoffes, ſondern die Tiefe, das Ein⸗ 
dringen in die Sufammenhänge des Lehrgebietes mit unſerem arteigenen Weſen 
vermitteln. Es fehlen uns die Geſchichtsbücher, die uns in den Gang der Ge⸗ 
ſchichte ſo hineinblicken laſſen, wie wir es in unſeren Betrachtungen gemacht 
haben, die in der Geſchichte ein Stück Natur ſchauen und dem ſeeliſchen Kraft- 
ſtrom im Leben des Dolkes nachgehen, um verſtehen zu lehren, wie ſich 
ein göttlicher Gedanke im Werdegang eines Volkes offenbaren will. Hier gibt 
es eine Fülle von Arbeit, die noch der ſchöpferiſchen Tat Berufener harrt. 

Auch der Lehrplan unſerer Schulen wartet auf eine Umgeſtaltung. Es muß 
doch wohl in einem Volke, das einer Lebenserneuerung entgegengeht, die Lehre 
vom Leben, die Biologie, in den Mittelpunkt ſchon des Schulunterrichtes geſtellt 
werden. Um ſie herum und organiſch mit der Biologie, der Raſſelehre und der 
Unterweiſung in der Weſensart des eigenen Volkes verbunden, gliedert ſich 
dann der geſamte Wiſſensſtoff, den die Schule vermittelt, die nie vergeſſen darf, 
daß fie keine Fachgelehrten, ſondern Menden erziehen ſoll, die ebenſo reich 
an überſchauendem Wiſſen ſind wie ſtark im Charakter und am Willen. 


Schlußwort 


Es iſt gar nicht lange her, ſeit Oswald Spengler in feinem Buch vom „Unter⸗ 
gang des Abendlandes“ in beſtechender Beweisführung uns zeigen wollte, daß 
es töricht ſei, an eine Lebenserneuerung des deutſchen Volkes zu glauben. 
Mächte, die ftärker ſind als der Menſch, beſtimmen Jugendblühen und Alters⸗ 
welken der Völker, und wer da auf eine Verjüngung wartet, der gleicht dem 
in die Tiefe Stürzenden, der ſich an ein paar Grasbüſcheln am Abgrund noch 
kurze Zeit feſtklammert, um dann um ſo ſicherer in die Tiefe geriſſen zu 
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werden. Freilich, wer das Aufiteigen und Abſinken der Kulturvölker nur als 
die Wirkung von Kräften ſieht, die außerhalb eines Volkes gelegen ſind und 
von außen her wirken, muß ſchließlich zu dieſer Hoffnungslofigkeit kommen. 
Doch Goethe, der größte Genius germaniſcher Zunge, ſagt: 


Was wär ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All vom Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie ſeine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt. 


Lebenserneuerungen kommen nicht von außen. Organiſches Sicherneuern 
bricht ſtets aus den innerſten Tiefen hervor. Es wird getragen von der Lebens⸗ 
kraft der Jugend. 

Die lebenerneuernde Bewegung des Nationalſozialismus iſt eine Bewegung 
der Jugend. Ausgelöft wurde ſie durch das große Erlebnis des Weltkrieges, 
in dem für den Liberalismus kein Raum war, und das fo erſchütternd gewirkt 
hat, daß die Überſchichtung artfremden Denkens von der deutſchen Seele weg⸗ 
gefegt wurde. Im Weltkrieg war das Erlebnis ſo wuchtig, daß es in das innere 
ſeeliſche Urgeſtein des Volkes einbrach und bis auf die verborgenſten Erzadern 
der Dolksjeele drang. Was da tief im Innern liegt, das iſt noch rein. Im 
Innern iſt unſer Planet noch ſo, wie ihn Gottes Hand geſchaffen. An ſeinem 
glutflüffigen Kern haben Wind und Waſſer noch nicht genagt und feine Ge⸗ 
ſtaltung beeinflußt. Dieſelben Geſetze, die in der kosmiſchen Welt wirken, be⸗ 
ſtimmen auch das Vergehen und Neuerftehen der Völker; denn Geſchichte iſt 
ein Stück Natur! 

Jugendlicher Cebenswille bricht hervor, dem deutſchen Volke ein neues Welt⸗ 
bild zu geben. Das iſt eine ſeeliſche Revolution. Revolutionäre können mit den 
beſtehenden Formen nicht paktieren. Sie müſſen unduldſam fein. Revolutionär 
und Reaktionär ſind Gegenſätze wie Feuer und Waſſer. Darum gibt es kein 
„verſtändnisvolles Zuſammenarbeiten“ mit denen, die auf dem Weg ruhiger 
Entwicklung ein ſtarkes Deutſchland wieder aufbauen möchten, auch wenn dieſe 
dauernd verſichern: Wir wollen doch dasſelbe! 

Wir wollen nicht dasſelbe! Wir wollen dieſes ins Grab geſunkene 19. Jahr⸗ 
hundert nicht fortſetzen. Gerade ſein Geiſt, der Ciberalismus, foll für immer 
zerſchlagen werden und nie wieder auferſtehen! Wir wollen uns mehr und mehr 
das bewußt machen, was in den tieferen, verborgenen Schichten der deutſchen 
Seele ſtrömte, und was jetzt wie eine Offenbarung ans Licht tritt. 

Die Jugend empfindet es, das reifere Alter muß es aber erkennen, und 
das Erkennen iſt ſchwerer als das Empfinden. Es wird von denen, deren eigenes 
Werden in dem Zeitalter des Liberalismus lag, mehr verlangt als von der 
ſtürmenden, drängenden Jugend, die nur ihr Fühlen kennt. Es wird von ihnen 
die Kraft geſordert, ſich von der eigenen Vergangenheit zu löſen und die Dinge 
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des Lebens unter einer völlig neuen Beleuchtung zu ſchauen. Nur wenn dieſe 
Kraft aufgebracht wird, werden Alter und Jugend verbunden bleiben. 

Revolutionäre Bewegungen pflegen — ja, ſie müſſen es ſogar — anfangs 
über ihr Siel hinauszuſchießen. Ein Pendel, das angeſtoßen wird, ſchwingt 
immer über den Punkt ſeiner Ruhelage hinaus. Es iſt deshalb nicht bedenklich, 
wenn unerwünſchte, vielleicht gewaltſame Überſpitzungen, die ängſtliche Ge⸗ 
müter ſchrecken, hier und da zu beobachten ſind. Es iſt gerade die Aufgabe des 
reiferen Alters, hier auf dem Poſten zu fein, um durch überlegene Erkenntnis 
zu wirken, daß die natürliche Ruhelage der revolutionären Bewegung möglichſt 
bald erreicht wird. 

Vor allem gilt es aber eines zu erkennen: Gott, und nicht der Menſch, macht 
die Weltgeſchichte! Er offenbart ſeine Gedanken in der Natur und in dem Blut, 
das er Menſchen und Völkern zu ihrem Wirken in dieſer Welt mitgibt. Wo 
dieſer Wille Gottes erkannt iſt, werden die Kämpfer in dem ewigen Streit 
zwiſchen Licht und Finſternis zur Parteinahme aufgerufen. Menſch fein heißt 
Kämpfer ſein, und deutſch ſein, heißt ein ganzer Menſch ſein: 


Schwarz oder weiß, 
Aber nicht grau! 
Halt oder heiß, 
Aber nicht lau! 


Und dieſe Erkenntnis macht uns den Kampf um unſer deutſches Cebensrecht. 
der auf dem politiſchen Gebiet ſeine Durchbruchsſtelle gefunden hat, zu einem 
Stück Religion. 


Neue Bücher zur Itants- und Kulturpolitik 
Jluͤiſcher Intellekt und deutſcher Glaube 


Von Oberſchulrat Karl Beper, Berlin. 51 Seiten. Preis RM. 1.20 


Inhalt: Die Eigenſchaften der Völker und Raffen - Der jüdiſche Intellekt - Die jüdiſche 
Gefahr -Deutſcher Glaube. 


Die Behandlung der Judenfrage aus der Sphäre des niederen Antiſemitismus heraus⸗ 
gehoben und auf eine Betrachtungsebene gebracht zu haben, die die wirklichen Gründe 
des Gegenſatzes und damit der Abwehr aufdeckt, iſt das große Derdienft dieſer klaren 
überzeugenden Schrift. Jüdiſcher Intellekt und deutſcher Glaube, dieſer Gegenſatz iſt hier 
radikal gedacht, das Ergebnis: nicht Judenhaß, ſondern abfolute Entfremdung. Löſung 
jeder Gemeinſchaft, die doch nur Illusion fein könnte. 


Die Ebenbürtigkeit der Frau 
im nakionalſozialiſtiſchen Staate 


Don Oberſchulrat Karl Beyer, Berlin. Preis RM. -.60 


Eine ausgezeichnete kleine Schrift, die eine Rede an junge deutſche Mädchen enthält. 
Sie ſollte beſonders an den Mädchenfhulen in großem Umfange verbreitet werden. 
Die Aufgabe der Frau, ihr wahrer Beruf, ihre Bedeutung für die Kulturſchöpfung und 
Kulturerhaltung, ihre Stellung im Wirtſchaftsleben, alle dieſe Fragen ſind in knapper, 
treffender Form behandelt. 


Deutſchee Kampf um Lebensraum 


Von Studienrat Dr. Friedrich Hiller, Hilfsarb. l. anhalt. Miniſt. 
53 Seiten auf Kunſtoͤruckpapier mit vielen Abbild. Preis RM. -. 80 


Inhalt: 1. Genoſſenſchaftsprinzip und Herrſchaftsprinzip. 2. volk ohne Raum, 3. Grund⸗ 
begriffe der Kolonisation. 4. Veranlaſſung zu koloniſatoriſcher Tätigkeit. 5. Anfänge der 
deutſchen Kolonialbewegung. 6. Blütezeit der deutſchen Kolonialbewegung (Arſachen, 
das weſtelbiſche Land, Elbe⸗Oder⸗Raum, Weichfel-Raum, ſüdöſtliche Länder, ſtädtiſche 
Koloniſation). 7. Verfall der deutſchen Koloniſationsbewegung. 


Die Koloniſation, und zwar zunächſt die innere, auf die entleerten Oſträume des 
Reiches gerichtete Koloniſation ft zur Schickſalsfrage unſeres Volkes geworden, deren 
Bedeutung vom neuen deutſchen Menſchen der nationalen Revolution klar erkannt fft. 
Jenſeits der Elbe iſt der Grund zum heutigen Reich gelegt worden, dorthin richten ſich 
heute wieder unſere Blicke, von dort nur kann uns Heil und Rettung aus all unſerer 
Not kommen. In kurzen zügen zeichnet der Verfaſſer die Geſchichte vom Aufftieg und 
Verfall der deutſchen Oſtkoloniſation und zieht daraus unerbittlich die harte, aber allein 
mögliche Lehre für unſeren Wiederaufſtieg. 


Wehrwiſſenſchaft 
Von Profeſſor Ewald Banſe. 58 Seiten. Preis RM. 1.20 


Inhalt: I. Wehrwiſſenſchaft: Begriff, Problem, Aufgabe, Lehrgebäude, Nationalphiloſophie 
und Nationalethik. II. Derallgemeinernde Wehrwiſſenſchaft: Der Raum, Der Menſch, 
Wirtſchaft, Verkehr, Technik, Der Soldat und die Truppe, Kartenkunde, Kriegsgeſchichte. 


Wie der Wehrwille, in unſerer heutigen Lage der Wille zur Befreiung, die Möglichkeit 
erhält, ſich das notwendige Inſtrument zu ſchaffen, iſt die Aufgabe der neuen Wehr⸗ 
wiſlenſchaft. Diefes Buch iſt ein erſter Verſuch in der Richtung, es gibt die Grundbegriffe 
für die Wehrerziehung in den Schulen und in den Wehr⸗ und Sportverbänden. 
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In Verbindung mit namhaften Führern der Wiſſenſchaft und Bildung, der 
höheren Schulen, Hochſchulen und der übrigen Schulgattungen ſoll in dieſer 
Zeitkhrift das weltanſchauliche Gedankengut der jetzt politiſch entſcheidenden 
völkiſchen und nationalen Bewegung den notwendigen Aufbau, feine Vertiefung 
und Feſtigung erfahren. - Die verkhiedenen Lebensgebiete der Kultur, der 
Wiſſenſchaft, der Raffe, der Erziehung, der Bildung werden in aftiviftikher 
Form beleuchtet. Die Kulturpolitik des Reiches und der Länder, insbeſondere 
der für die Kulturpolitik maßgeblichen Miniſterien ſoll in dieſer Jeitſchrift die 
Anterbauung und auch poſitiv weiterleitende Kritik erfahren. Sie ſoll Anregung 
und Kraft aus ihr ſchöpfen können, gerade ſo wie in die Feitkhrift hinein die geiftige 
und politiſche Bewegung der Zeit ihren grundſätzlichen Gehalt ergießen foll. - 
Don befonderen Themen ſeien genannt: Dölfikhe Weltanſchauung, Erziehung, 
Biloͤung, Schule. - Völkiſche Religion, Kultur, Politik, Wirtschaft. Jugend 
in Volk und Staat, bündikhe Jugend, ſtudentiſche Bewegung, Erziehung in 
den Bünden, Körperſchaften und Wehrverbänden. - Der Rationalismus, das 
organiſche Weltbild und feine Grenzen, der Primat der Politik, der Sinn der 
Ideologie. Heldiſche Haltung, das germaniſche Erbgut, das altnordiſche Schrift⸗ 
tum in der künftigen Bildung, unſer Verhältnis zu Griechentum, Römertum und 
Humanitätsidee. - Die Gefahr des Judentums für Volk und Kultur, der Anti⸗ 
germanismus. - Der Wandel der Wiſſenſchaft, die neue Wiſſenſchaftslehre, Hoch⸗ 
ſchule und Selbſtverwaltung, Hochſchule und Studententum, der Sinn der 
Lehrfreihelt. Die Wiſſenſchaft von Erziehung, Bildung und Schule. 
Pädagogische Volkskunde, Geschichte und Geſchichtsunterricht. Der Fächer⸗ 
enzyflopädismus, die Typen der höheren Schule uſw. 

An die Gebildeten u. die Bildenden ergeht der Ruf, durch Mitarbeit und ſei es nur 
als Leſer der deitſchrift, die innere Einheit des politikhen und geiſtigen Verhaltens 
zugunſten einer fruchtbaren Kultur⸗ und Schulpolitik zu fördern und zu feſtigen. 
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